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RUNDFUNK + FERNSEHEN =] 
Ihr Vorteil durch Raumerspamis und 
Formschönheit! Luxux-Fernsehigerät und 


wahltasten und, Magische Bän 
optische Bild- und Tonabstimmung 

machen die Bediehung kinderleiäht. 
Durch Klarzeichner 


Tonqualität noch gestei 
Kurz gesagt: Das, was Si 


Außerdem bei jedem guten 


Hochleistungs-Fernsehgeräte 
Fähnrich (43 cm) 738,- DM 
Markgraf (53 cm) 898,- DM 
Mandarin (53 cm) 1098,- DM 


Luxus-Fernsehempfänger 


Kornett (43 cm) 898,- DM 
Burggraf (53cm) 1098,- DM 
Kalif (53 cm) 1398,- DM 


Monarch (61 cm) 1668,- DM 


Fernseh - Rundfunk - Kombinationen 
Landgraf (43 cm) 1098,- DM 
Reichsgraf (53 cm) 1298,- DM 
Kurfürst (53 cm) 1568,- DM 
Maharani (53 cm) 


in Vollstereo-Ausführung 2048,- DM: 


Diese Geräte sind auch in Nußbaum natur matt gegen 
Mehrpreis lieferbar 


> 
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Fachhändler unverbindliche Vorführung des umfangreichen Rundfunk- und Stereo -Musiktruhen - Programms 


Pascale Petit 
murde im Frisiersalon für den 
Film entdeckt. Die Fıau des Re- 
gisseurs Raymond Rouleau sah 
dierothaarigeFriseuse dort und 
verhalf ihrzu einer Rollein dem 
Film „Die Hexen von Salem“ 
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Hi 
Briefe an den Stern 


Unterwegs an der Arbeitsstätte zu Hause 


BEDROHT UND BEDROHLICH 
(Zu dem Bericht „Unheimliches China“) 

Ihre Reportage über die Kriegspsy- 
chose in China ist sehr interessant. 
Nur haben Sie vergessen zu erwähnen, 
daß das chinesische Volk wirklich 
Grund hat, sich durch die Amerikaner 
bedroht zu fühlen. Warum werden die 
kleinen Inseln Quemoy und Matsu vor 
der Küste mit Hilfe der Amerikaner 
festgehalten? Doch nur, um als Sprung- 
brett für eine neue Invasion zu dienen. 
Sie vergessen auch zu erwähnen, wie 
jämmerlich es früher der chinesischen 
Volksmasse ergangen ist. Wenn Sie 
darauf hinweisen, daß zu den 650 Mil- 
lionen Chinesen jährlich eine weitere 
Million hinzukommt, so scheinen Sie 
dem Gedanken zu huldigen, daß man 
am besten einige hundert Millionen 
Chinesen umbringe. 
Bielefeld 


zu Unrecht, denn Ihre Ermittlungen 
reichen in dieser Affäre offenbar noch 
weit über die Arbeit der Kriminal- 
polizei hinaus. 


Müncen 


Wirklich erprobt bei Husten und Heiserkeit! 


Gegen Erkältungen nehmen Sie 
am besten das, was sich jahrzehn- 
telang bewährt und schon Ihren 
Eltern geholfen hat: Em-eukal- 
Bronchialbonbons, die nach dem 
alterprobten Rezept von Apothe- 
ker Dr. Soldan aus Heilkräutern 
und natürlichen Wirkstoffen her- 
gestellt werden. Em-eukal schafft 
Lüft in den Atemwegen, löst die 
Verschleimung und nimmt dem 


G. HuBeEr 


Wenn Ihre Reporter schon der Po- 
lizei um eine Nasenlänge voraus sind, 
dann wäre es Ihre Pflicht gewesen, 
Ihre Ermittlungen den Behörden zur 
Verfügung zu stellen. Mit Ihrer Ver- 
öffentlihung aber warnen Sie die 
Feinde unseres Staates und unserer 
Demokratie so gründlich, daß wohl 
kaum irgendwelches Beweismaterial 
für die Polizei übrigbleiben wird. 


Köln W. SCHÖN 


In diesem besonderen Fall erhielten die Er- 
mittlungsbehörden > Stern zwei Tage früher 
Hustenreiz die Kraft. Sie erhalten 
WıLM WESTERHOLD Em-eukal-Bronchialbonbons 


UNTER TRÄNEN GELESEN (kenntlich an der charakteristi- 


Vor dem ersten Weltkrieg war ich 
zwei Jahre in China und Japan. Kaiser- 
liche Marine „S.M. S. Iltis“. Wir kön- 
nen es den Völkern nicht laut genug 
in die Ohren schreien, welche Gefahr 
China für Europa ist. China ist-noch 
schlimmer als Rußland. Es kommt die 
Zeit, wo der Russe vor dem Chinesen 
Angst bekommt. 


Emden Frıtz FORNFEIST 


MAHNUNG AN ALLE ELTERN 


{Zu Henri Nannens Brief an die Sternleser, in 
denen er sich mit Problemen der Ärzte befaßte 
und u. a. für die Impfungen gegen Kinder- 
lähmung eintrat; Stern Nr. 51/1958) 

Auch wir gehörten zu den Eltern, die 
aus Mißtrauen unsere Kinder nicht ge- 
gen die Kinderlähmung impfen ließen. 
Wir haben aber unser Mißtrauen bit- 
ter bereut, denn seit September 1958 


Thomas (Mitte) und Gabi erkrankten 


liegen zwei von unseren drei Kindern 
(Thomas vier Jahre, Gabi zweieinhalb 
Jahre) mit schwerer Kinderlähmung im 
Krankenhaus und werden vorerst wohl 
noch lange dort bleiben. Meiner kleinen 
Tochter sind beide Beine gelähmt. Ich 
hoffe, daß viele Eltern Ihren Artikel 
lesen konnten und ihre Kinder gegen 
Dee furchtbare Krankheit impfen 
assen. 


Berlin N 65 GisELA DAHLMANN 


ZUVORKOMMEND BEDIENT 


(Zu einem Brief Henri Nannens an die Stern- 
leser, in dem er erwähnte, daß der Polizeichef 
Ratzeburgs nach einem Verkehrsunfall wegen 
Trunkenheit am Steuer unbegreiflih milde 
bestraft worden war; Stern Nr. 2) 


(Zu Henri Nannens Brief an die Sternleser, in 
dem er die Geschichte eines Weihnachtspäc- 
chens erzählt, das er aus der sowjetisch besetz- 
ten Zone bekommen hatte; Stern Nr. 52/1958) 

Ih habe Ihren „Sternleserbrief“ 
dreimal unter Tränen gelesen. Pirna/ 
Sa. ist meine Geburtsstadt und vor 
1910 die Stätte meiner unbeschwerten 
Jugend. Frau LottiB. ist außerdem eine 
Berufskollegin von mir, da ich bis 1953 
Landwirt in der Zone war. Als Bundes- 
bürger können Sie nicht ermessen, mit 
welcher grenzenlosen Hoffnung unsere 
17 Millionen Wartenden nach Westen 
schauen. 


Gelsenkirchen OTTO LEın 


Hoffentlich ist dieser Brief auch von 
den zuständigen Herren in der Lan- 
deshauptstadt Düsseldorf gelesen wor- 
den. Die Stadtverwaltung hatte es 
nämlich nicht für nötig befunden, am 
Heiligabend und an den Weihnachts- 
tagen jene Dienststelle des Sozial- 
amtes zu besetzen, bei der Besucher 
aus der Zone ihre zehn Mark Besuchs- 
geld und ihre Gratis-Rückfahrkarte er- 
halten. Kein Beamter dachte offenbar 
daran, daß unsere Brüder aus der Zone 
keinen Pfennig Geld über die Grenze 
nehmen dürfen und daß sie mittellos 
bleiben mußten, falls sie über die 
Festtage Verwandte in Düsseldorf be- 
suchten. 


Düsseldorf FRITZ SCHUBACH 


ZU HOHE AUFLAGE 


(Zu unserem Roman „Ich schwöre und gelobe*) 

Der Roman zeichnet sich durch eine 
gewisse Sachkenntnis und vor allem 
durch eine sehr genaue und treffende 
Schilderung der Atmosphäre aus. Es 
soll auch gar nicht bestritten werden, 
daß die dargestellten Verhältnisse und 
Vorgänge möglich sind. Trotzdem muß 
ein derartiger Roman in einer Zeit- 
schrift mit so hoher Auflage abgelehnt 
werden. Der Beruf des Frauenarztes 
beruht noch mehr als andere Fac- 
richtungen der Medizin auf einem be- 
sonderen Vertrauensverhältnis zwi- 
schen Arzt und Patientin. Durch Ihre 
Schilderungen aber liegt die Gefahr 
der Verallgemeinerung sehr nahe, und 


Em - eukal - Brusttiee 


Schickling 


schen Fahne) in jeder Apotheke 
oder Drogerie. 


3 weitere erprobte Hausmittel gegen Erkältung aus dem Em-eukal-Werk: 
Em - eukal- Balsam 


Dr. Soldans Anifen 


Mm-@ukal 


BRONCHIALBONBONS NACH APOTHEKER DR.SOLDAN 


Auch in Österreich. Holland und in der Schweiz erhältlich 


Betrachten Sie 
ihre Zahnbürste 
einmal kritisch 


Haben Sie wirklich die richtige Zahn- 


bürste ? Sie sollten darauf achten, 


denn die Zahnbürste ist höchst wich- 


tig für die Gesundheit der 
Zähne! Sie muß das Zahn- 
fleisch massieren und die 
Speisereste aus den Ecken 
holen, den Zahnbelag entfer- 
nen und den Zähnen strahlen- 
den Glanz geben. Das alles 
kann nur eine wirklich gute 
Zahnbürste — wie die echte 
FUCHS! 


Was einem Polizeichef recht ist,kann damit wird wieder einmal einer Dif- 3 4 
dem Leiter des Straßenverkehrsamtes famierung des Ärztestandes Tür und ao hte 
des Landkreises Segeberg nur billig Tor geöffnet. Eine Zahnbürste nach Maß — die ec 
sein. Er hatte rund zwei pro Mille im Berlin-Neukölln Dr. MED. KURT SAMUEL 3 
Blut, als er in Schlangenlinien über Städt. Krankenhaus & 


Schleswig-Holsteins Straßen brauste 
und zwei Radfahrer in den Straßen- 
graben jagte. Mit 400 Mark Geldstrafe 
wurde er zuvorkommend vom Gericht 
bedient. Aber unsere Richter sind und 
bleiben unabhängig, nur dem Gesetz 
und ihrem Gewissen unterworfen. 


Kiel E. JÖRGENSEN 


FINDIGE REPORTER 


(Emm Tatsachenbericht „Die Affäre Ludwig" und 

> Brief Henri Nannens, in dem er über die 

‘\rbeit der Sternreporter im Fall Ludwig schreibt; 

Stern Nr. 3) 

z Bisher war ich gegenüber Tatsachen- 
erichten immer etwas skeptisch. Wohl 


Ich weiß jetzt, wozu ich als Privat- 
patient beim Arzt gut bin. Aufklärung 
und Wahrheit sind stets vorteilhaft. 
Wenn wir krank sind, wollen wir wis- 
sen, was wir haben und nicht einfach 
Medikamente schlucken, stille sein und 
zahlen. Rauschende Chefarztvisiten 
und Redensarten imponieren uns nicht. 
Unsere Seelenruhe kehrt schon zurück, 
wenn der behandelnde Arzt ein Kön- 
ner ist. Die Medizinstudierenden kann 
‘der Roman anregen, ihr Studium tod- 
ernst zu nehmen. 


Kassel WILLY GRABOWSKI 


A 58-2 


FUCHS-Zahnbürsten entsprechen 
den dentologischen Erfahrungen. 
Für jeden Kieferbogen — ob stark 
gewölbt oder flach — bietet Fuchs 
stets den richtigen Bürstenkopf. 
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Kamill-Glyzerin- 
Creme schützt die 
Haut bei Wind und 
Regen.Spröde Haut 
wird wieder glatt 


und geschmeidig. 


Doppelt wirksam: pflegt und schützt 


Kamill-Glyzerin-Creme ist doppelt wirksam: sie 
vereint die heilkräftige Kamille mit dem hautpfle- 


genden Glyzerin. Kamill-Glyzerin-Creme klebt 

TER nicht und fettet nicht. und wenn Sie diese Creme 

N N) hauchdünn auftragen. dann wird sie in 20 bis 
SI 


30 Sekunden von der Haut restlos aufgenommen. 


Y Dosen zu DM 0.60, DM 1.00. Besonders 
Ye günstig die Haushaltsdose zu DM 1.80 


Es zahlt 


sich aus 


Gute Nerven sind Goldes wert; sie bestim- 
men den beruflichen Erfolg und das Glück im 
Leben. Mehr denn je kommt es heute darauf 
an, die Nerven. gute Laune, Konzentrations- 
fähigkeit und Schaffenskraft bis in die reifen 
Jahre hinein zu behalten. Nur dann erntet 
man die Früchte seines Fleißes und seiner 
Erfahrung — nur so wirkt man jung und bleibt 
leistungsfähig. 

BIOCITIN ist das Richtige für Nerven und 
Gehirn, für Geist und Körper: BIOCITIN 
enthält in großer Wirkungsbreite biologisch 
aktives Lecithin, natürliche Glutaminsäure, 12 
Vitamine und die unentbehrlichen Spuren- 


haben. Es schmeckt gut. 


elemente. BIOCITIN ist auch „flüssig“ zu 


Sternschnü ppen 


KNIEFALL. Heiratsanzeige in der römi- 
schen Zeitung „II Tempo": „Bin ein 
junges, hübsches Mädchen. Suche ein- 
wandfreien Kavalier der alten Schule, 
der es noch fertig bringt, kniend um 
meine Hand anzuhalten. Außerdem 
muh er noch überzeugt sein, dab er 
ohne mich nicht leben kann.” Auf diese 
Annonce gingen Bewerbungen von 
drei Männern ein, die alle über 80 
Jahre alt waren. 


IMPFUNG KOÖNFESSIONELL. In Wun- 
siedel (Oberfranken) wurden die Schul- 
kinder nach dem Taufschein getrennt 
geimpft. In der amtlichen Vorladung 
hieß es: „Wiederimpflinge evangelisch 
nachmittags 14 Uhr, katholisch 14,30 
Uhr.” 


VERSCHNUPFT. Der Schnupftiabak- 
verein Aising (Oberbayern) fordert 
von jedem Vereinsmitglied eine Strafe 
von zehn Mark, wenn es auf der Straße 
ohne Schnupftabakdose angetroffen 
wird. Bei einer Generalversammlung 
wurde bekanntgegeben, dab der 
Ehrenvorsitzende in seinem Leben be- 
reits acht Zentner Tabak verschnupft 
haben soll. 


WOHNEN. „Bei Wohnungsunterneh- 
men der Nationalsozialistischen Deut- 
schen Arbeiterpartei, ihrer Gliederun- 
gen oder angeschlossenen Verbände 
geschieht die Anerkennung, Versa- 
gung oder Entziehung im Einverneh- 
men mit dem zuständigen Gauleiter 
der Nationalsozialistischen Deutschen 
Arbeiterpartei”, heißt es in der Neu- 
auflage vom 25. April 1957 mit Hin- 
weisen auf ergänzende Rechts- und 
Verwaltungsvorschriften in „Das Ge- 
setz über die Gemeinnützigkeit im 
Wohnungswesen vom 29. Februar 
1940". 


NACKTE TATSACHE. In Kansas City 
wurde ein Ehemann schuldig geschie- 
den, der die Perücke seiner Frau auf 
ein Tanzvergnügen mitgenommen 
hatte, um seine Ehehälfte daran zu 
hindern, ebenfalls auszugehen. Die 
Frau erschien mit kahlem Kopf vor 
dem Richter und bekam recht. 


JOLANTHE. An der deutsch-holländi- 
schen Grenze hatten die Zöllner einige 
Schwierigkeiten mit einem drei Zent- 
ner schweren Mutterschwein. Das un- 
ternehmungslustige Tier hatte kurzer- 
hand seine 13 Ferkel in Epe (Kreis 
Ahaus) verlassen und war über die 
Grenze gelaufen. In dem holländi- 
schen Enschede stand es eines Tages 
zur Verblüffung eines Bauern in dessen 
Stall, grunzte und säugte Jungschweine, 
deren Mutter gestorben war. Das ur- 
deutsche Borstenvieh wollte durchaus 
nicht mehr in sein Heimatland zurück 


und versuchte immer wieder auszubre- 
chen. 


ZWECKENTFREMDET. In Welper im 
Ennepe-Ruhr-Kreis müssen 72 Neubau- 
wohnungen in diesem Winter durch 
eine Dampflokomotive der Bundes- 
bahn geheizt werden, weil vergessen 
worden ist, die automatische Kokshei- 
zung rechtzeitig einzubauen. 


ERSTER SCHREI. Jedem Vater eines 
Neugeborenen überreicht der Leiter 
einer Geburftsklinik in Los Angeles mit 
der Rechnung eine Schallplatte, auf 
der der erste Schrei des Babys fest- 
gehalten ist. 


KONFUS. Ein Juwelier in Oslo, dem 
der Tresor aufgebrochen worden war, 
fand die scheinbar gestohlenen Wert- 
gegenstände im Nebenraum in den 
Taschen eines alten Mantels wieder. 
Der Einbrecher hatte beim Weggehen 
seinen alten Mantel gegen den des 
Ladenbesitzers ausgetauscht und da- 
bei vergessen, das Diebesgut in den 
Manteltaschen umzuräumen. 


LEICHTGLÄUBIG. Ein Student, der für 
seine Doktorarbeit Unterlagen über 
die Leichtgläubigkeit der Menschen 
brauchte, bot in einer New Yorker Zei- 
tung Affen zum Verkauf an, die jede 
Art von Hausarbeit verrichten könnten. 
Daraufhin erhielt er nahezu achttau- 
send Offerten, 


ERWACHEN. Lange Gesichter machten 
drei Dänen, als sie in Bremen von der 
Bahnpolizei in einem Güterwagen ge- 
weckt wurden. Die Drei hatten sich in 
Kopenhagen nach einer ausgedehn- 
ten Zechtour in dem Waggon zum 
Schlafen hingelegt und in ihrem 
Rausch nicht bemerkt, daß der Wagen 
zu einem Güterzug gehörte. 


RACHE. Hundert Angehörige des Flie- 
gerhorstes Tolln in Österreich stürmten 
in Zivil durch die Straßen der Stadt 
und schlugen mit ihren Leibriemen auf 
die männliche Bevölkerung ein. Sie 
nahmen damit für einige Niederlagen 
Rache, die sie bei Schlägereien auf 
dem Tanzboden durch die jungen 
Burschen der Stadt erlitten hatten. 


HOFRAT. Ein Stadtverordneter der Ge- 
meinde Reinbek bei Hamburg bean- 
standete die Satzung über die Müll- 
abfuhr, in der es heißt: „Als Hausmüll 
gelten nicht Schnee, Eis, Erde, Schlamm, 
Gartenabfälle und Hofrat.” Der Ge- 
meindeverfreter erklärte wörtlich: „Ein 
Hofrat hat mit Müll überhaupt nichts 
zu tun.” Daraufhin wurde der Ausdruck 
„Hofrat" in „Hofunrat"” umgewandelt. 


SALUT GEN HIMMEL. Mit Salutschüs- 
sen und allen militärischen Ehren 
wurde in dem italienischen Ort Ferucci 
ein Maultier begraben. Die Gemeinde 
errichtete dem Tier außerdem ein 
Grabmal, auf dem zu lesen stand: 
„Hier ruht Fernando, Maultier des 
42. Bataillons. In seinem Leben trug es 
sechs Generale, zehn Oberste, 20 
Hauptleute, 400 Infanteristen und eine 
Granatkiste auf dem Rücken. Fernan- 
do zeigte sich stets von seiner lie- 
benswürdigsten Seite.” 


WILDWEST. Weil er in einem New Yor- 
ker Restaurant seinen Kaffee mit dem 
Pistolenknauf umgerührt hatte, wurde 
der Ex-Cowboy William Wilkens zu 
100 Dollar Strafe verurteilt. Begrün- 
dung: Einschüchterung der Öffentlich- 
keit. Es hätte sich jemand bedroht füh- 
len können. 


WERBUNG. Besucher des Gruselfil- 
mes „Fahrkarte ins Jenseits” erhal- 
ten in einem New Yorker Kino von 
der Filmgesellschaft in Verbindung 
mit der Eintrittskarte eine Lebens- 
versicherung über 250 Dollar. 


WINNETOUS ERBEN. Nachkommen 
eines kriegerischen Indianerstam- 
mes traten in Great Birchwood (Co- 
lorado) gegen eine Mannschaft des 
städtischen Altersheimes zu einem 
Wettkampf im Bogenschießen an 
und verloren mit 47:82 Punkten. 
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Die Affäre Ludwig. Kapi- 
tänleutnant Ludmig steht das 
Wasser bis zum Hals. Was in 
den dramatischen Stunden vor 
seiner Verhaftung geschah, le- 
sen Sie in der neuen Folge un- 


Pascale im Glück. Die 
Träume der kleinen Pariserin 
Pascale Petit wurden Wirklich- 
keit. Wie aus dem unbekann- 
ten Mädchen ein Star wurde, 
können Sie im heutigen Star- 


seres Berichtes SEITE 46 kasten lesen SEITE 12 


Menschen im Netz 


Niemand dachte an Gefahr. 
Für 36 Menschen kam jede Hilfe zu 
spät, als die Verkehrsmaschine der 
Lufthansa bei ihrer Landung auf 


Unser Bericht von WillTremper . . . . . . SEITE 34 dem Flugplatz von Rio in Flammen 

aufging. Der Stern untersucht die 
Verdammter Atlantik Frage: Reichen die Flugsicherungs- 
Hans Herlin: Das Schicksal der U-Bootfahrer . . SEITE 28 bestimmungen aus? SEITE 7 
Ich schwöre und gelobe 


Roman eines Frauenarztes von ErnstLudwig Ravius SEITE 22 


Das tödliche Mal 

Thormwalds Geschichte der Kriminalpolizei . . . SEITE 40 
Kessi und Jan’ 

unser heiteres Preisausschreiben . . . . . . SEITE 32 
Sternschnuppen 

Merkmürdigkeiten aus aller Welt . . SEITE 4 
Ich geh aufs Eis 

Franziska Bileks Erlebnisse auf Schlittschuhen . . SEITE 52 
Leser schreiben an den Stern . . . . SEITE 2 
Die Rätselseite . . . . 2.2... SEITE 39 
Das Horoskop . . . . . 2.2.2... SEITE 50 
Schach und Graphologie . . . . . . SEITE 51 


HENRI NANNEN 


Ich habe nach dem Krieg einige Jahre in 
Oberbayern auf dem Lande gelebt. Der Ort 
hie; Oberfischbach, eine Wegstunde von Bad 
Tölz entfernt, er bestand nur aus ein paar ver- 
streut liegenden Höfen. Deutsche Zeitungen 
gab es damals noch nicht, zu einem Militär- 
regierungsblatt hatte ich keine Lust, und so 
habe ich lieber Holz geschlagen, gezimmert, 
Dächer repariert und Mist gefahren — wie's 
gerade so kam. Schließlich war ein Liter Milch 
am Abend wichtiger als eine Lohntüte am 
Monatsende. 

Ich kann nicht sagen, dafy ich mich zwischen 
den Einheimischen nicht wohl gefühlt hätte. 
Natürlich hat man mich dort für einen Preußen 
angesehen, und mehr als einmal, wenn ich mit 
meinem Fuhrwerk den engen Hohlweg zur Isar 
hinunterfuhr und auf halber Strecke dem Milch- 


fahrer Jackl begegnete, hat der über den 
„Saupreif'n” geflucht, vor dem er seinen Wa- 
gen zurücksetzen mußte. Ich hab's hingenom- 
men, und mit der Zeit hat sich der alte Jackl 
an mich gewöhnt. 

Inzwischen ist noch mehr Zeit vergangen, 
und wenn ich heute gelegentlich noch zum Ski- 
laufen nach Oberfischbach komme, und es fiele 
dort jemandem ein, mich als Saupreußen zu 
titulieren, dann würde ich mich natürlich so- 
gleich an meinen Bürgermeister Max Brauer 
in Hamburg wenden. Ich bin sicher, daß er 
unverzüglich den „Staatsnotstand” proklamie- 
ren und ein Flugzeug nehmen würde, um in 
Bonn mit dem Bundeskanzler und dem Bundes- 
außenminister zu beraten, wie diese kollektive 
Verleumdung und Beleidigung aller Nord- 
deutschen zu ahnden sei. 


Unheimliches China 


Die blauen Ameisen 
Die alten Götter sind ab- 
gesetzt. Ihre Standbilder 
sind für die Jugend des 
roten China nur noch 
Spielplätze. Sternrepor- 
ter Rolf Gillhausen und 
Joachim Heldt berichten 
in ihrer Chinareportage 
über einen Staudammbau 
in Zentralchina, der von 
45000 Bauern errichtet 
mird SEITE 14 


Und Konrad Adenauer (CDU) würde mit 
Max Brauer (SPD) gewiß darin übereinstim- 
men, dafy dieses „ungeheuerliche Geschehen” 
schnellstens ungeschehen zu machen sei, schon 
weil es „Dynamit für das deutsche Ansehen 
im Ausland bedeuten könnte”. Vielleicht würde 
man, wenn die ordentlichen Gerichte versag- 
ten, den Generalstaatsanwalt bemühen, und 
wenn auch der nichts ausrichten könnte, dann 
mühte eben der Bundestag ein „Sondergesetz 
gegen die Verunglimpfung Norddeutscher in 
Bayern” beschließen. Nur weil ich nicht, ob 
soviel Windmacherei die Beliebtheit der Ham- 
burger an der Isar auch wirklich steigern würde. 

Sie meinen, das alles sei doch recht über- 
trieben? Nun ja — aber hat nicht auch der 
Hamburger Bürgermeister Brauer übertrieben, 
als er wegen der obskuren Broschüre eines 
Herrn Friedrich Nieland, der doch leicht als ein 
Herr Niemand zu durchschauen war, nachBonn 
flog und den Bundeskanzler alarmierte? 

Dieser Friedrich Nieland ist ohne Zweifel ein 
verbohrter Antisemit, auch wenn er nie ein 
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Ich als Frau des Hauses 
— ich bevorzuge Rama 


für meine Familie! 


von Natur aus 


gesund 


nahrhaft: 
Und meiner Familie schmeckt’s 


Ja, bei Rama mit ihrem vollen natur- 
feinen Geschmack wissen Sie, was 
Sie haben: reine und gesunde Kost. 
Rama - das weiß jede gute Mutter 
- Rama gehört aufs Brot, vor allem 
auch für Kinder. Denn Rama ist 
so nahrhaft und schmackhaft. 


\ ist eben RAMA 


mit dem vollen naturfeinen Geschmack 


», DER STERN 


Hakenkreuz am Revers getragen hat. Vierzig 


von seinen 62 Jahren hat er dazu benutzi, 
um neben seiner Tätigkeit als Holzkaufmann 
noch Bücher und Zeitschriften „zur Juden. 
frage” zu sammeln. Nun glaubt er, aus 
diesem Wust von Papier schließen zu kön- 
nen, dah es eine geheimnisvolle Verschwö. 
rung von ein paar hundert Juden gebe, die 
eifrig bemüht seien, den dritten Weltkrieg 


zu entfesseln. Er kann auch „beweisen”, j 


dab Hitler, als er die Juden Europas in die 
Gaskammern schickte, nur ein Werkzeug 
dieser internationalen Judenverschwörung 
gewesen ist. 


Nieland lieh seine Erkenntnisse in 2000 
Exemplaren drucken und verschickte sie an 
Minister und Abgeordnete. Offenbar hatte 
der Holzhändler nunmehr beschlossen, Po- 
litiker zu werden. 


Hätte dieser Mann mich auf der Redak. 
tion mit seinen Ideen heimgesucht — Got! sei 
Dank kam er nicht auf den Gedanken —, 
dann hätte ich ihn zehn Minuten aus Höl. 
lichkeit angehört als einen jener sonder- 
baren Heiligen, die in Abständen das per- 
petuum mobile erfinden, eine neve Atom- 
theorie entdecken und sich mit Marsmen- 
schen unterhalten. Es wäre mir aber nie in 
den Kopf gekommen, daf Herr Nieland und 
seine konfusen Ideen „staatsgefährdend’ 
sein könnten, und daß man seinetwegen 
einen Richter bemühen mühte. 


Wir Deutschen haben die Schuld am Tode 
von Millionen jüdischer Mitmenschen zu 
tragen. Ich weih, dal es deshalb ein ander 
Ding ist, ob bei uns die Preußen, die Bayern 
oder die Juden beschimpft werden. Dennod 
weigere ich mich zu glauben, daf der Hol- 
händler Nieland uns heute dazu bringen 
könnte, noch einmal mit dem Jahr 1933 zu 
beginnen und den schrecklichen Totentanz 
in KZ's, Vernichtungslager und in das all- 
gemeine Chaos anzutreten. 


Inzwischen haben sich sechs Richter in ° 


zwei Instanzen mit dem Fall Nieland befaft. 
Vielleicht hatten sie erwartet, dab ein Psy- 
chiater den Angeklagten zum harmlosen 
Irren erklären würde. Aber der Gutachter 
Professor Dr. Lange-Lüddeke bezeichnete 


Nieland als strafrechtlich voll verantwortlich 


und billige ihm, wie das „Hamburger 
Abendblatt" vermeldet, sogar zu, dah er 


„aus einem echten Pflichtgefühl heraus und 
gerade zum Erhalt der demokratischen Frei- 
heit” jenes wirre Geschreibsel verfahte. Ich 
zitiere das Gutachten mit allem Vorbehalt, 
weil dieser Satz mir mehr über die geistige ° 
Verwirrung des Gutachters als über die des 


Begutachteten auszusagen scheint. 


Die Richter jedenfalls standen vor der 
Notwendigkeit, Herrn Nieland mit den Paro- 
graphen des Gesetzes zu messen, und sie 
fanden weder eine juristisch faßbare „öffent. ” 
liche Beleidigung” noch gar eine „Staats- 7 
gefährdung"” in seiner Broschüre. Deshalb 
sprachen sie ihn frei. Und kein Hahn hätte 


nach seinen abstrusen Ideen gekräht, wäre 


nicht der Unverstand der Politiker gewesen, 
die den Fall Nieland inzwischen zu einer 
Haupt- und Staatsaktion aufgedonner 


haben. 


Und die damit genau das Gegenteil von 


dem bewirkten, was sie bewirken wollten. 


Ich möchte nicht mißverstanden sein: Den ° 
Mörder Dr. Eisele und den Lehrer Zind, der 
sich zu der verbrecherischen Behauptung ver- ° 
stieg, es seien noch zuwenig Juden vergast ” 
worden,möge die ganzeSchärfe desGeseizes 
treffen. Aberichmeine, wir sollten es vermei- 


den, aus dem Gefühl unserer Schuld heraus 


unsere jüdischen Mitbürger nun mit einem 


Tabu oder gar mit dem Paragraphenzaun 


eines Sondergesetzes zu umgeben. Wir 3 
schützen sie damit nicht, sondern. wir jagen 


sie in ein Getto besonderen Rechtes, und 


den Antisemiten fällt es dann nicht schwer 4 


zu behaupten, daf sie Fremde seien. 


Als ich noch in der Schulbank saf,, teilte 


ich sie ein Jahr lang mit einem Kameraden, 
der mich bei den Mathematikarbeiten ab- 
schreiben lieh, während ich ihm beim deut- 
schen Aufsatz half. Daß er aus einer jüdi- 
schen Familie stammte — wen von uns 
Fünfzehnjährigen interessierte das? 

Mein Schulkamerad gehört zu den weni- 
gen, die davongekommen sind. Er arbeite! 
heute auf einer Fischzuchtfarm.am See Ge- 
nezareth. Aber wenn wir uns je wieder be- 


gegnen könnten, dann möchte ich, wir, 


wenn auch nicht so unbefangen, so dod 


durch das Verhängnis weiser geworden, 4 
wieder zusammensitzen, und dah der eine 
im anderen wie einst nur den Menschen 


sieht. 
Nicht mehr und nicht weniger! 


Herzlichst 
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Als niemand mehr 
an Gefahr dachte 


Der Stern fragt nach dem ersten Lufthansa- 
Unglück: Reicht die Flugsicherung aus? 


Der Tod kam in Sekunden Die Passagiere saljen bequem zurückgelehnt in ihren Sesseln. 


Sie waren angeschnalli. Oberstewardeß Karin Piper hatte 
nach dem langen Flug von Hamburg über Paris, Dakar und den Atlantik die 
Landung in Rio angekündigt. Schon hatte die Super-G-Constellation der Lufthansa 
die tiefe Wolkendecke durchstoen und schwebte in strömendem Regen auf die 
graue Betonpiste zu — da geschah es. Plötzlich sackte das Flugzeug durch, verlor 
beim ersten Aufprall das Fahrgestell, hob sich noch einmal ab, stürzte wieder und 
zerschellte im Uferschlamm. Sofort schlugen Flammen aus den Trümmern. Lösch- 
fahrzeuge konnten das Wrack nicht erreichen, und die Handlöscher richteten nichts 
aus. So starben 36 Menschen, als keiner mehr an Gefahr dachte. Nur drei Besatzungs- 
mitglieder überlebten den Absturz. Schwerverletzt fand man sie zwischen den 
herausgeschleuderten Toten. Niemand weils, was in der Kanzel des Flugzeugs in den 
letzten Sekunden geschah. Hat die Maschine versagt oder versagte der Mensch? 


Kapitän MacMains flog seit 31 Jahren 
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in ı Tropische Temperaturen 
In Rio ist Hochsommer herrschen zu dieser Zeit 
in der Hauptstadt Brasiliens. Doch von Zeit zu Zeit bedeckt sich 
der strahlende Himmel mit tiefen Wolken, und mit unvorstellbarer 
Wucht gehen Gemitter nieder. So war es am Unglückstag, als die 
Lufthansa-Maschine zur Landung ansetzte. Langsam tiefergehend 
flog sie vorbei am berühmten Zuckerhut, das Panorama der weißen 
Stadt glitt seitlich zurück, dann flog der Pilot eine Linkskurve und 
setzte an zur Landung auf dem Flugplatz Galeao. Dieser Platz 
verfügt weder über ein Instrumenten-Lande-System noch über eine 
Anlage für Blindanflug. Trotzdem schien Captain MacMains unbe- 
sorgt zu sein. Er war hier schon mehrere dutzend Male gelandet, und 
es herrschte an diesem Tag die vorgeschriebene Mindestsichtweite 
von 1,6 Kilometern und eine Wolkenuntergrenze von 150 Metern 


Sie wollten in den 
Sommer fliegen 


Ein Pilot der „Panair do 


Voll Optimismus und Vertrauen ":: 


beiden jungen Mädchen. Voll Optimismus megen ihres 
bunten, aufregenden Lebens, das sie als Stewardessen in alle 
Erdteile führte und die Weltstädte kennenlernen ließ. Und 
voll Vertrauen in die vollkommene Technik des Fliegens und 
die Erfahrung der Männer im Pilotensitz, die ihre großen 
Silbervögel auch durch Stürme sicher ans Ziel brachten. 
Karin Piper (links) verlor bei dem Unglück in Rio das Leben. 
Die 27jährige Oberstewardeß aus Berlin betreute seit fünf 
Jahren Luftpassagiere. Hilde Dehler konnte gerettet werden. 
Sie hat mehrere Rippen und einen Arm gebrochen. Wahr- 
scheinlich saß sie mit den beiden anderen Geretteten, dem Na- 
vigator und dem Stemward, im hinteren Teil der Maschine in der 
Nähe der „Sollbruchstelle“, als sie herausgeschleudert wurde 
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Ich werde es erira en Sagen ‚Sie mir, mas 

g passiert ist“, bat die 
Frau des Flugkapitäns MacMäins, als ihr die Todesnachricht 
überbracht wurde. Der 15jährige Wren, die 9jährige Carol 
und die Zwillinge Kevin und Barlon, 6, haben nun keinen 
Vater mehr. MacMains flog seit 1927. Er war Flugmeilen- 
Millionär. Die Lufthansa hatte den 47jährigen Kapitän bei 
den Trans World Airlines „ausgeliehen“. Noch heute fliegen 
bei der Lufthansa 20 amerikanische Flugkapitäne, während 
inzwischen 19 Deutsche zum Kapitän ernannt wurden. Sofort 
nach dem Absturz schwirrten die Spekulationen: Versagten 
die Landeklappen? War das Wetter doch zu schlecht? Lag es 
an mangelhafter Flugsicherung? Tatsächlich liegen Rio de 
Janeiros Flugsicherungseinrichtungen unter dem international 
üblichen Standard, wie er auf den nächsten Seiten gezeigt wird 


5 
356 war der regelmäßige Flugdienst nach Südamerika eröffnet worden 


Der unsichtbare Luftbahnhof 


Auf unserem Bild haben wir sichtbar ge- 
macht, welche Einrichtungen es normaler- 
weise in der Luft über einem voll aus- 
gerüsteten Flugplatz gibt — Warteräume 
und Gleitwege, deren Grenzen mit Funk- 
strahlen von der Erde aus an den Himmel 
gezeichnet werden, unsichtbar, nur mit den 
Geräten der Piloten wahrzunehmen. Alle 
ankommenden Flugzeuge sammeln sich 
über einem Funkfeuer in der Nähe des 
Flughafens. Dort ziehen sie in festgelegten 
Warteräumen — Düsenflugzeuge und Pro- 
pellerflugzeuge getrennt — ihre Schleifen, 
gehen immer tiefer und werden schließlich, 
wenn sie die unterste Schleife erreicht 
haben, vom Kontrollturm des Flugplatzes 
zum ersten Voreinflugzeichen dirigiert: 
Düsenmaschinen werden bevorzugt zur 


Landung gerufen (Flug A), weil ihre Trieb- 


werke in geringen Höhen ungeheure Men- 


gen Brennstoff verbrauchen. Der Lande- 
anflug wird durch zwei Richtstrahlsender 
gesteuert und durch Radar kontrolliert. Der 
Pilot erkennt an seinen Instrumenten, ob 
die Maschine genau auf dem richtigen Gleit- 
weg schwebt, oder wie weit sie in Kurs und 
Höhe davon abweicht. — Mit Hilfe eines 
Radargerätes können die Flugzeuge auch 
„heruntergesprochen“ werden. Bei diesem 
Landungssystem lenkt ein Flugsicherungs- 
lotse vom Erdboden aus den Anflug über 
Ultrakurzwelle durch Sprechfunk, bis die 
Maschine auf der Beton- 

bahn aufsetzt. Der Flug- 


hafen Rio kennt keine die- 
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Landebahn 


Haupt-Einflugzeichen Von Großstadt zu Großstadt spannen sich die Luftstraßen 

a über das Bundesgebiet, ständig überwacht von den Flugsiche- 

rungsstellen der einzelnen Flughäfen und der drei Zentralen in 

i Hannover, Frankfurt und München. Jeder Flug einer Verkehrs- 

maschine muß vorher angemeldet werden. Der Pilot erhält 

genaue Anweisungen über die Strecke, die er zu fliegen hat, und 
Mittleres Einflugzeichen die Höhe, die er in den Luftstraßen einhalten muß. Die kleinen 
Ei Dreiecke auf unserer Karte oben geben die Funkfeuer an, über 
. denen sich jeder Pilot durch Sprechfunk melden muß. Die Kurse, 
Funkgleitweg Höhen und Geschmwindigkeiten aller Maschinen, die sich zur 
gleichen Zeit im selben Luftstraßenstück befinden, werden 

genau aufeinander abgestimmt, wie unser Bild unten zeigt 


ZEICHNUNGEN: GUNTER RADTKE 


Die Luftstraßen sind bald überlastet, weil der Flugverkehr immer dichter 
mird. Wenn die Sicherheit dadurch nicht gefährdet werden soll, müssen die 
Maschinen noch exakter als bisher überwacht werden. In Frankfurt wird 
deshalb eine riesige Leuchtwand installiert, auf der jedes Flugzeug über der 


nundesrepublik mit seinem genauen Standort als kleiner Lichtpunkt erscheint. 


y i Radargeräte genügen, um den gesamten Luftraum über der Bundesrepu- 
Jlik bis 13 000 Meter Höhe überwachen zu können, mie das Bild links zeigt. 
Telefunkentechniker bauen das erste dieser Radargeräte ger«de in München 
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DER VORHANG FIEL, als Gu- 
stav Fröhlich mitten in einer 
Szene des Kurt-Götz - Stückes 
„Hokuspokus“ ohnmäcdtig auf 
der Bühne zusammenbrach. Er 
spielte mit Vera Molnar als Part- 
nerinin derStuttgarter „Komödie 
im Marquardt“. Aber nicht über 
dem Spiel Veras verlor er die 
Sinne, sondern weil er glaubte, 
daß seine junge Freundin ihn 
verlassen habe. Zwei Tage fes- 
selte die Aufregung um die späte 
Liebe den Mimen ans Bett, dann 
fand eine Aussprache statt, und 
die Vorstellungen konnten wie- 
der aufgenommen werden. 

PS. Schade übrigens, daß Gustav 
Fröhlich in den letzten Jahren 
konsequent alle ihm angebote- 
nen Filmstoffe abgelehnt hat. 
Einen so feurigen Liebhaber — 
der wegen Lida Baarova sogar 
Streit mit Goebbels anfing — 
wollen wir einfach auf der Lein- 
wand wiedersehen. Auch in 


An die Spree nach Berlin sollte 
Eva Bartok kommen, um für lä- 
cherliche 80 000 Mark die Haupt- 
rolle in dem neuen Seitz-Union- 
Film „Die feuerrote Baronessa“ 
zu spielen. Die Bartok zeigte von 
Nizza aus dem Union-Verleih 
einen Vogel — bzw. ein Pickel- 
chen, das ihr Gesicht verunziere 
und sie am Drehen hindere. 
Denn sie hatte einen Vertrag 
unterschrieben, und die Film- 
leute drohten mit Regreßansprü- 


schlechten Filmen, wenn es gar 
nicht anders geht! 


* 


DIE ROLLE IHRES LEBENS 
spielt Vera Tschechowa jetzt im 
„Theater unter den Arkaden“ in 
München: eine Jungfrau. Und 
das Stück heißt „Der Verführer“. 
Ihr Partner ist ein charmanter 
älterer Herr namens Fred Kraus 
— der Vater des „Rock’n’Roll“- 
Peter. Und das, findet Vera, ist 
das einzige Bedauernswerte an 
ihrem Theaterengagement. Denn 
zu gern hätte sie mit Peter Kraus 
in dieser Rolle und in diesem 
Stück gespielt. Das wäre nicht 
nur die Rolle ihres Lebens ge- 
wesen — damit hätte sich auch 
der Traum ihres Lebens erfüllt. 
Peter Kraus wurde von einer 
Gelbsuct gepackt, nachdem er 
hörte, daß ausgerechnet sein 
Vater jeden Abend — auf der 
Bühne — Vera „verführen“ darf. 


Eva und der Pickel 


chen, falls sie nicht komme. Das 
Pickelchen avancierte zu einer 
Schminkvergiftung, und die Bar- 
tok dachte nicht daran, in die 
Frontstadt zu reisen. Die Film- 
leute verpflichteten kurzerhand 
für 50000 Mark die gerade ge- 
schiedene Dawn Addams, die 
keine Hemmungen zeigt, in Ber- 
lin zu filmen (links). Nun hat es 
die Bartok also geschafft, daß 
um einen Pickel ein Prozeß ent- 
brennt — Streitwert: 500000 Mark 


Meine kleine Gräfin nunnte Yul Brynner die neun- 
zehnjährige ungarische Flüchtlingsgräfin Barbara von 
Nady, wenn er sie während der Dreharbeiten seines 
Films „Die Reise“ in Wien vorstellte. Barbara soll 
„atemberaubend gut“ in diesem Film sein; merk- 

mwürdigermweise ist sie seit Monaten verschwunden > 


Lampenfieber 
nur privat 


Wenn die Conny mal nicht mit dem 
Peter, sondern mit Herrn Thomas 
Walter, 28 und von Beruf Dolmet- 
scher in Weinheim, tanzen geht, ist 
das ein Anlaß zu großem Geläch- 
ter. Herr Walter forderte Conny 
mährend eines Mitternachtsballs im 
Mannheimer Rosengarten zu einem 
Tänzchen auf. Als der Tanz aus 
mar, schmerzten ihn die Hühner- 
augen, und Conny Froboess hatte 
rote Flecken auf den Wangen. 


Teenager Conny mar zum ersten- 
mal in ihrem Leben bei einem 
öffentlichen Tanzvergnügen von 
einem Herrn engagiert worden. 
Conny erlebt dauernd solche Pre- 
mieren. Vorigen Sommer mar sie 
auch das erstemal am Wannsee, 
nachdem sie dieses Berliner Ge- 
mwässer mit ihrem Schlagerlied 
„Pack die Badehose ein...“ in 48 
Ländern im mahrsten Sinne des 
Wortes weltberühmt gemacht hatte 


IN KEINER BRANCHE 
scharf gelästert wie in 
Augenblick wetzen sid 
sächlich an Helmut Käu 
mentar zum Drehbeginı 
Films, der in moderne 
Thema behandelt: „N: 
dreht er jetzt ‚Der Rest 
der „Schinderhannes“ ; 
mendem Urteil von Pr: 
der langweiligste Stre 
Auch der neueste Fran 
de, wollt ihr ewig le 
Schlacht um Stalingrad 
Bonmots. Er heißt nad 
zeit in der Branche be 
ihr ewig drehen?“ 


CHARMANT UND GU? 
junge Mann, den Fran 
seur Rene Clair nach W 
Romy Schneider für ei 
Bardot unter seiner Rı 
Der junge Mann heißt ü 
der Sohn des großen | 
in Paris und nicht zu 
seiner zahlreichen Amo 
Starletkreisen... Papa 
warum er ausgerechne! 
schickte. Wenn es de 
eiserne Jungfrau des ı 
Zusammenspiel mit Br 
zufordern, dann überh 
hat dem Horst Buchhol 
wunschtelegramm zu 

Miriam Bru geschickt. 
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Pascale 
Petit im 
großen 
Glück 


NER BRANCHE wird so viel und so 
gelästert wie in der Filmbranche. Im 
jlick wetzen sich die Mäuler haupt- 
ı an Helmut Käutner. Kürzester Kom- 
zum Drehbeginn des neuen Käutner- 
der in moderner Form das Hamlet- 

behandelt: „Nach ‚Schinderhannes 
r jetzt ‚Der Rest ist Schweigen‘.“ Denn 


hinderhannes“ gilt nach übereinstim- 


n Urteil von Presse und Branche als 
ıgweiligste Streifen des Jahres...- 
er neueste Frank-Wisbar-Film „Hun- 
lit ihr ewig leben?“, der von der 
t um Stalingrad handelt, liefert schon 
ts. Er heißt nach drei Monaten Dreh- 
der Branche bereits: „Hunde, wollt 
ig drehen?“ 
* 


MANT UND GUTAUSSEHEND ist der 
Mann, den Frankreichs Meisterregis- 
en& Clair nach Wien geschickt hat, ım 
Schneider für einen Film mit Brigitte 
unter seiner Regie zu interessieren. 
ıge Mann heißt übrigens Jean Clair, ist 
hn des großen Regisseurs, Journalist 
is und nicht zuletzt berühmt wegen 
zahlreichen Amouren in französischen 
kreisen... Papa Clair wußte schon, 
. er ausgerechnet Sohn Jean zu Roiny 
e. Wenn es dem nicht. gelingt, die 
: Jungfrau des deutschen Films zim 


menspiel mit Brigitte Bardot heraus % 
ern, dann überhaupt niemand. Roiny > 


m Horst Buchholz übrigens ein Glük- 
ıtelegramm zu seiner Hochzeit mit 
ı Bru geschickt. 


Träume von einer großen Karriere lei- 


stete sich die 20jährige Pariserin Pas- 
cale Petit nur nach Ladenschluß. Tags- 
über arbeitete sie als Assistentin in 
einem eleganten Friseur- und Schön- 
heitssalon, und erst wenn die Lichter 
auf den großen Boulevards die Stadt 
verzauberten, sehnte sich Pascale, wie 
alle jungen Mädchen, ein bißchen nach 
dem großen Glück. Und eines Tages 


Ein Märchen wurde Wirklichkeit. 
Über Nacht wurde Pascale Petit einer 
der begehrtesten und aussichtsreich- 
sten Nachmuchsstars des französischen 
Films. Während der Dreharbeiten zu 
ihrem ersten Streifen lernte sie den 
Jungen Schauspieler Jacques Porteret 
kennen, und wenig später heirateten 
die beiden. Inzwischen hat Pascale 
noch viele Filme gedreht und für ihre 


kam das Glück wirklich: „Haben Sie 
schon mal Theater gespielt?“ fragte 
eine Kundin, die Gattin des Filmregis- 
seurs Raymond Rouleau, die hübsche 
Friseuse. Pascale hatte noch nie Thea- 
ter gespielt, aber ein paar Stunden 
später konnte sie schon ihren ersten 
Filmvertrag unterzeichnen. Mit dem 
Film „Die Hexen von Salem“ begann 
die Karriere der unbekannten Pariserin 


schauspielerische Leistung in dem Film 
„Die Schwindler“ sogar eine Auszeich- 
nung bekommen. Privat ist Pascale 
meiter eine begeisterte Vegetarierin 
und Rotmweintrinkerin — Sekt trinkt 
sie nur an hohen Festtagen. Am Wo- 
chenende fährt sie mit Jacques aufs 
Land (oben), und wenn sie Zeit zum 
Träumen hat,wünscht siesich einen klei- 
nen Bauernhof weit weg von der Stadt 


Madame Rouleuu, 
die Entdeckerin 
von Pascale Petit 
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Neunzigtausend Hände schütten einen Staudamm auf. „In Tag- und Nacht- 
schichten arbeiten hier 45 000 chinesische Bauern“, berichten Rolf Gillhausen 
und Joachim Heldt. „Jeder dieser Sklaven des Fortschritts trägt in einem Gang 
einen Zentner Sand herbei. Es ist eine schwere Last. Wir haben selbst die 
Tragekörbe probiert, die sie sich an Bambusstangen auf die Schultern heben. 


In ihrem zweiten Bericht über die Volkskommunen schildern Rolf Gillhausen und Joachim Heldt ihre Erlehnise 


Ein einziger Traktor, ein somjetisches Modell, hilft ihnen dabei. Seine Raupen 
mwalzen die Erde fest, die sie in unermüdlichem Fleiß zusammentragen. Sie 
schuften unter der Peitsche der kommunistischen Forderung, den ‚Gigantischen 
Sprung nach vorn‘ zu verwirklichen. Es ist ein Ameisenstaat mit Arbeitern und 
Polizisten, die nur einem Willen gehorchen, dem Willen ihrer Herren in Peking“ 
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"Unheimliches China 


Chinas Bauern revoltieren 
gegen die Volkskommunen, 
mit denen die Kommunisten 
das Privatleben auslöschen 
und den letzten persönlichen 
Besitz enteignen wollen. 
Blutige Aufstände zwangen 
jetzt Peking zu dem Ver- 
sprechen, die Kommunen 
„menschlicher” zu gestalten 


Sind diese Menschen glücklich? Es sind Bauern, die vom Kommu- 


nie nismus die Erlösung erwartet hatten. Mao versprach ihnen eigenes 
chen Land. Er gab es ihnen 1950, aber drei Jahre später nahm er es ihnen 
tern und wieder weg, befahl die Bildung von Kolchosen und zwang sie 1958, 

ı Peking“ ” auch das letzte Privateigentum der „Volkskommune“ zu opfern e> 


Es war so glatt wie eine Eisbahn. Nur 

eine scharfkantige Spur hatte sich bei- 
derseits der Mundwinkel eingegraben. 

Dieses Gesicht ist 32 Jahre alt. Es gehört 
Herrn Liu. Wir sind 130 Kilometer über Land 
gefahren, um ihn kennenzulernen. Auf 
Zentralchinas Lehmstraßen braucht man 
einen halben Tag dazu. 

Ich stehe jetzt auf dem Dorfplatz am 
Teich, in dem sich die Mittagsruhe spiegelt. 
Nur ein paar Hühner gackern die zufriede- 
nen Enten an. Wir warten, denn Herr Liu 
läßt gern etwas auf sich warten. In den 
Türen der Bauernhäuser, im Schatten der 
nach oben geschwungenen Dachrinnen, 
drängen sich die Alten und die Kinder, die 


Erlebniss? Zentralchina ' nicht zur Arbeit auf den Reisfeldern ein- 


I: kann dieses Gesicht nicht vergessen. 


F 
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Auch die Toten finden keine Ruhe. In Kanton be- 
gegneten wir diesem traurigen Leichenzug. Früher 
mar die Beerdigung eine der höchsten chinesischen 
Familienfeiern. Mannshohe Grabhügel — wie auf dem 
Luftbild unten — bedeckten die Äcker und wurden 
über Generationen gepflegt. Die Kommunisten ließen 
die Gräber einebnen. Die Leichen wurden zum Dün- 
gen verwendet. Wer stirbt, kommt ins Massengrab 


\ 


gesetzt sind. Ein Greis raucht seine Pfeife und 
hängt kunterbunt geflickte Socken neben uns 
zum Trocknen in die Sonne. 

Ich höre Klatschen; Beifall wandert die Dorf- 
straße entlang. Er begleitet Herrn Liv, der mit 
seinem Gefolge auf uns zukommt. Herr Liu 
dankt mit winkender Hand nach allen Seiten. 
Sein Gefolge klatscht mit. Sie umschreiten den 
Teich mit gemessenem Tempo, und mir kommt 
dabei plötzlich der Gedanke: sie könnten ihn, 
den Herrscher, auch in einer Sänfte tragen, 
denn Herr Liu ist ein never Mandarin. Ebenso 
wie es früher bei den chinesischen Staats- 
beamten Sitte war, geht einer seines Gefolges 
ein paar Schritte voraus, um die Kinder und 
.Gaffer aus dem Weg zu räumen und sie auf- 


Der Priester liest die kommunistische Zeitung, während die 
Gläubigen Kerzen in die Opfergefäße stecken. Chinas Religionen 
mwerben nicht um Gläubige. Die Kommunisten haben es leicht, 
die Götter abzusetzen. Sie zerstören auch den Ahnenkult 


Chinas Kinder glauben nicht mehr an die Götter. wir trafen 
diese „Jungen Pioniere“ in einem Tempel bei Hangchomw. Sie 
schlugen lärmend ihre Trommeln. Die Götter, die ihren 

Eltern noch Furcht einflößten, sind für sie Museumsstücke me 
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„Heime des Glücks“ sollen 
nach dem Musterstatut der 
Volkskommunen für die Alten 
geschaffen werden. Wer über 
65 Jahre alt ist, braucht nicht 
mehr zu arbeiten. „Die meisten 
aber helfen trotzdem freiwillig 
mit“, erzählte man uns. In den 
Krankenhäusern jedoch darf auf 
ausdrückliche Anmeisung der 
Partei bei Patienten mit Alters- 
schmwäche keine besondere ärzt- 
liche Mühe aufgemwandt werden, 
denn man braucht sie nicht mehr 


Rote. Fahne am Altar. Der 


kleine Herr Tschang, unser Dol- 
metscher, zeigte sie uns in einer 
evangelischen Kirche in Peking, 
einem der mwenigen Gotteshäu- 
ser, die noch geöffnet sind. Die 
meisten werden inzwischen als 
Schulräume verwendet. Die chi- 
nesischen Christen mußten sich 
zu sogenannten „patriotischen 
Vereinigungen“zusammenschlie- 
ßen und die Katholiken unter 
ihnen dem Vatikan abschwören, 
weil er „imperialistisch“ sei 
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zufordern, dem Würdenträger die gebüh- 
rende Achtung zu erweisen. 

Rolf Gillhausen läht ihn in den Sucher 
seiner Leica laufen. Als Herr Liu das Bild 
füllt, bleibt er vor uns stehen. Sein erstes 
Wort: Er möchte nur dann fotografiert wer- 
den, wenn er die Erlaubnis dazu erteilt. 
Und ehe er uns die Hand reicht, macht diese 
Hand noch schnell eine harte Bewegung 
nach links: Der Alte da soll die Socken, die 


er eben zum Trocknen aufgehängt hat, - 


wieder herunternehmen. Sie stören das Bild. 


Dann strahlt Herr Liu mit scharfkantigem 
Lächeln, Er ist ein kleiner, drahtiger Mann 
und wippt beim Sprechen auf den Absät- 
zen, um ein wenig gröher zu erscheinen, 
wie das kleine Gernegroße oft an sich 
haben. 

Wir werden zum Mittagessen in das 
Haus eines ehemaligen Grokgrundbesit- 
zers, eines Landlords, gebeten. Herr Liu 
entschuldigt sich, daß er uns nur ein so 
bescheidenes Mahl vorsetzen kann. Es ist 
chinesische Höflichkeit. Denn die Schüsseln 
reiben sich aneinander, so viele sind es. 
Ich zähle neun Gänge, Herr Liu quittiert 
unser Staunen mit Vergnügen. „Natürlich“, 
sagt er, „unsere Bauern können heute noch 
nicht so essen. Aber sie werden es im näch- 
sten Jahr tun.” 

Wir nehmen die Ehstäbchen — eins zwi- 
schen Daumen und Zeigefinger, der Mittel- 
finger stevert das andere, so dah sie zu- 
sammen wie eine Zange wirken — und 
greifen zu. Und während mein Gaumen 
sich fragt, was ihm da so vorzüglich 
schmeckt, füttert Herr Liu uns mit Zahlen. 

„Der Lebensstandard der Bauern“, sagi 
Herr Liv, während er uns in eierbecher- 
große Gläser warmen Reiswein einschenkt, 
„ist zehnfach gestiegen, die Reisernte um 
das Hunderffache.“ 

Wir müssen staunen. Aber wir muhten 
uns auch angewöhnen, chinesische Zahlen- 
angaben nicht zu ernst zu nehmen. Oft 
haben wir kontrollieren können, daf sie es 
mit ein paar Nullen nicht so genau nehmen. 

„An Baumwolle produzieren wir...” 

Ich blicke mich im Speisesaal um. Es 
riecht noch frischer Farbe. Die Wände tra- 
gen knalliges Gelb. Eine kleine, reich- 
geschmückte Balustrade verrät den alten 
Reichtum des ehemaligen Besitzers dieses 
Hauses, das jetzt als Parteilokal dient. 

„Wo ist er jetzt?” frage ich. 

Herr Liu strahlt und macht die gleiche 
Handbewegung wie vorhin, als er die ge- 
stopften Socken von der Leine reihen lieh: 
„Weg!” sagt er. 

„Erschossen?” 

„Der Zorn der unterdrückten Massen hat 
ihn getötet”, sagt Herr Liv. „16 Prozent 
der Bauern waren Landlords. Ihnen gehör- 
ten 60 Prozent des Landes.” 


„Sie wurden alle getötet?“ 


„Nein, nicht alle“, antwortet Herr Liu 
sparsam. 

„Und der Rest?“ 

„Sie sind Arbeiter geworden. Sie helfen 
mit am Aufbau unserer Volkskommune.” 

Wir löffeln inzwischen die Suppe, die in 
China klugerweise immer zum Schluß ser- 
viert wird. 

„Die Volkskommunen wurden gegrün- 
det, um die Einheit der Bevölkerung zu 
erreichen‘, erinnert sich Herr Liu seiner 
Schulungsabende; Pekinger Funktionäre 
haben den Mandarinen überall im Lande 
die neueste Partei-Ideologie beigebracht, 
damit die roten Mandarine sie wieder dem 
Volke einhämmern. 


„Wir brauchen Rote Banner” 


Herr Liu ist ein Musterschüler der Ideo- 
logie. Während wir nach dem Essen, be- 
klatscht von jung und alt, durch die Dorf- 
straße gehen, spult er weiter den roten 
Faden ab: „Durch die Volkskommune wird 
die sozialistische Stufe überwunden, und 
der Kommunismus wird vollendet.” 

„Und was heift das?” 

„Bisher war es so: Jeder nach seiner 
Leistung. Jetzt: Jeder nach seinem Bedürf- 
nis.” 

„Also keinen Lohn mehr?” 

„Nein, wir brauchen Rote Banner und 
keine Münzen! Wir verteilen alles, und 
jeder bekommt das gleiche.” 

Ich kenne das schon. Wir haben es in 
der Volkskommune „Sputnik“ in der Nähe 
von Peking bereits erlebt. Und ich höre 
es hier über tausend Kilometer weiter süd- 


lich im Herzen Chinas, im Yangise-Tal, 
wieder. Pekings Parolen gelten überall. 
Die neuen Herren, die jetzt in den Palö- 
sten am Rande der „Verbotenen Stadt” re- 
gieren, haben China unvergleichbar fester 
in der Hand, als die Kaiser aller vergange- 
nen Dynastien. 

Gill ist mit seiner Kamera ein Stück vor- 
ausgegangen. Herr Liu beflügelt plötzlich 
seine Schritie, als Gill hinter der nächsten 
Häuserecke verschwindet. Herr Liu verliert 
seine gemessene Würde. Wir traben fast, 
schnell genug, damit Herr Liv gerade noch 
seine Hand auf Gills Schulter legen kann. 

„Was ist denn los?” fragt Gill ohne chi- 
nesisches Lächeln. 

„Ich wünsche es nicht“, sagt Herr Liu, 
noch immer die Hand auf Gills Schulter. 

„Ich auch nicht”, sagt Gill und schütteli 
sich frei. 

„Sie sollen hier keine Aufnahmen 
machen.“ 

Ich verstehe es jetzt, als ich sehe, wos 
Gill beobachtet hat: eine Holztonne, do- 
vor eine Menschenschlange, Alte und Kin- 
der. Sie sind nach der Handvoll Reis an- 
getreten, die hier unter freiem Himmel als 
Mittagsmahl verteilt wird. Ein paar haben 
sich hingesetzt auf Baumstümpfe, die ande- 
ren scheffeln mit ihren Stäbchen den Reis 
im Stehen in sich hinein. Sie drehen uns 
fast alle den Rücken zu. - 

„Das ist die Gemeinschaftsverpflegung, 
Herr Liu?” 


„Unsere Speisehalle ist noch im Bau. Wir 
müssen erst die Ernte einbringen”, sagt er 
und schielt mißtrauisch auf Gills Kamera. 


Volkskommune -— feine Sache! 


Als wir in Wuhan, der Millionenstad! 
am Yangtse, unsere Reisemarschälle um 
die Besichtigung einer Volkskommune ge- 
beten hatten, schickte man uns nicht ohne 
Grund eine halbe Tagesreise über Land bis 
hierher. Denn diese Kommune hier ist of- 
fensichtlich die beste der ganzen Hupeh- 
Provinz. Wir waren auf der Fahrt hierher 
durch Dutzende von Dörfern gekommen. 
Und an jedem Dorfeingang stand ein ro- 
tier Triumphbogen: „Die Volkskommune is! 
eine feine Sache." Sie waren alle schon in 
Kommunen organisiert. Peking hatte es mit 
Stolz gemeldet: „Das ganze Land hat den 
‚Gigantischen Sprung nach vorn’ getan. 
Innerhalb von vier Monaten sind 26 000 
Kommunen entstanden.” 

Aber die Dörfer, durch die wir kamen, 
waren nicht vorführungsreif. Außer den ro- 
ten Plakaten war von der „feinen Sache“ 
der Volkskommunen nicht viel zu sehen. 


„Wir arbeiten an einem Grohprojek!. 
Wollen Sie sehen?“ lockt uns Herr Liu von 
der Szenerie der Armseligkeit fort. 


Wir fahren drei Kilometer mit unserem 
hochbeinigen russischen „Pobeda” durch 
die goldgelben Reisfelder. Dieses Land is! 
reich, seine Äcker von üppiger Fruchtbar- 
keit. Und die großen festen Bauernhäuser 
mit kleinen Dämonen und Drachenschnö- 
beln auf den Dachfirsten plaudern aus, dat; 
hier schon immer Wohlhabenheit zu Hause 
war — bis auf die Jahre der Dürre und de: 
Überschwemmungen. „Wir bauen jetz! 
einen Staudamm”, sagt Herr Liv. 


Unser Wagen schüttelt sich auf den Hol- 
perwegen, umkurvt einen Hügel, bis ihm 
Bauhütten endgültig den Weg versperren. 
Breiter und Balken liegen kreuz und quer, 
Sägen kreischen, und in der Luft häng! 
ein dumpfes Rollen, so als stampften tau- 
send Fühe. Aber zu sehen ist kaum ein 
Mensch. 

Ich klettere auf ausgetretenen Pfaden 
den Hügel hinauf. Das Rollen und Stamp- 
fen wird immer deutlicher. Es müssen Rie- 
senmaschinen sein, denke ich. Ein metal!- 
heller Ton schwingt sich rhythmisch dazwi- 
schen. Ich habe noch zehn Meter bis zu 
Kuppe des Hügels. Hinter mir höre ich 
Herrn Liv keuchen. Ein paar Sträucher noch 
— und da sehe ich sie: die Ameisen. 


Sie wimmeln durcheinander, bilde‘: 
Knäuel, lösen sich wieder in Fäden auf, in 
kleine Heerstraßen, die Hindernisse um- 
schlängeln, vor Gräben stocken und dann 
hastiig weitereilen. Es müssen Zehntau- 
sende sein. 


„Fünfundvierzigtausend“, sagt Herr Liv 
mit zufriedenem Stolz, „fünfundvierzigtau- 
send Arbeiter, Sie gehören alle zu meiner 
Volkskommune.” 
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Der besondere Vorzug 


dieser Reemtsma-Cigarette 
beruht auf dem Prinzip strengster Blatt- und Sortenauslese 
nach dem Grundsatz »Feinheit durch Reinheit«. 
Die ERNTE 23 repräsentiert ein Geschmacksbild 
feinster Naturprägung. 


VON HÖCHSTER REINHEIT 


Die Mischungsanweisung 
für die Sorte ERNTE 23 verbürgt eine natürliche 
Mischung ausgereifter Spitzentabake, die der Tabakwelthandel 
in die erste Güteklasse einreiht. 
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Mao’s Gedichte hängen an allen Wänden. Der Parteichef Chinas ist nicht nur Chef- 
ideologe, der Lenins Vorbild nacheifert, sondern auch der „Lehrer des Volkes“. Im 
Kaiserpalast von Peking fanden wir seine Sprüche an der Wand aufgezeichnet. Die- 
ser Personenkult unterscheidet sich in nichts von dem, den Chruschtschomw seinem 
Vorgänger Stalin als Größenmwahn ankreidete. Mao ist Chinas neuer Kaiser 


Die Partei ist überall. Am Rund des Ackers hat der Agitator seinen 
Stand aufgeschlagen. Chinas Bauern sind nämlich von den Volkskom- 
munen nicht so begeistert, wie die Partei es wünscht. Deshalb sollen 
Propagandaschriften das „politische Bewußtsein“ heben. Aber nicht übe:- 
all waren die Agitatoren mit ihren Sprüchen erfolgreich. In Südchina gb 
es blutige Revolten gegen die Volkskommunen. Funktionäre wurden getöle!l 


Sie wieseln auf einem Geviert von 500 
mal 500 Metern, schleppen von allen Sei- 
ten den weihen Sand für den Staudamm 
zusammen, Jeder hat auf der Schulter eine 
Bambusstange, an deren Enden Körbe hän- 
gen. Mit jedem Gang schaffen sie einen 
Zeniner Sand. 

Wir steigen hinunter zu ihnen, mischen 
uns in den Ameiserhaufen. Unter den gel- 
ben Strohhüten sehe ich Staunen, Sie sind 
Weihgesichtern, europäischen „Langnasen”, 
noch nicht oft begegnet. 

Die Nachricht fliegt die Trampelpfade 
entlang, meldet uns bei den Wasserträgern 
und den Stampfkolonnen, die Baumstämme 
hochwerfen und sie dann auf den Sand 
niedersausen lassen, damit die Erde fest 


werde. Gill hebt die Kamera. Die ersten 
bleiben stehen, die nächsten. Hundert sie- 
hen. Sekunden später Tausend, Zehntou- 
send jetzt. Der ganze Ameisenberg is! 
plötzlich verstört. Sie wühlen nicht mehr, 
sie schleppen nicht mehr. Sie blicken h«r- 
über zu uns. Die Strohhüte schwenken 
herum. Ich habe plötzlich das Gefühl: Jeiz! 
werden sie auf uns zugekrochen kommen, 
langsam, auf den weichen Sohlen ihrer 
nackten Fühe, aber unaufhaltsam, von alien 
Seiten. 

Da springen die Funktionäre dazwischen. 
Und die Posten mit den Gewehren. Sie 
schieben die ersten vor uns wieder in 
Gang, fassen sie an den Schultern und 
stohen sie vorwärts. Die Schlangen begin- 

Weiter auf Seite 44 
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Mit neuem Gesicht — noch eleganter als 
bisher und viel, viel preiswerter — stellt 
sich auch die bewährte Aktentaschen- 
schreibmaschine ADLER Tippa vor: 
mit Kassette DM 286.- 
mit Lederkoffer DM 310.- 


I m Prospekte durch ADLERWERKE VORM. HEINRICH KLEYER AKTIENGESELLSCHAFT 


Adler bietet mehr 


Kleinschreibmaschinen, die es in und auf sich haben. 


In sich haben diese neuen Kleinschreibmaschinen ein kern- 
gesundes Herz. Sie arbeiten reibungslos und zuverlässig. Auch 
das kleinste Detail an ihnen ist mit Liebe konstruiert und gründlich 
erprobt. 


Auf ihren funktionssicheren „Eingeweiden“ tragen die neuen 
ADLER-Modelle ein piekfeines Gewand. In Form und Farbe ent- 
spricht es ganz dem Geschmack anspruchsvoller, moderner 
Menschen. Sie sind eine Freude für jedes Auge, diese neuen 
ADLER-Kleinschreibmaschinen, denn sie sind nicht nur modern — 
sie haben Stil — Schönheit, die nicht von der Zeit abhängt. 


Lassen Sie sich von Ihrem ADLER-Händler diese neuen Wunder- 
werke moderner Schreibmaschinentechnik unverbindlich vor- 
führen. Es lohnt sich, sie zu sehen und zu erproben: 


ADLER Junior DM 298.- Koffer DM 29.50 
ADLER Favorit DM 417.- mit Koffer 
ADLER Primus DM 458.- mit Tabulator und Koffer 
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_ Roman von Ernst Ludwig Ravius 


Die Karriere des Chefarztes Dr. Wilhelm Feldhusen, die 
so verheiungsvoll begann, ist zu Ende. Sie scheitert 
nicht an seiner Unfähigkeit als Operateur. Sie scheitert 
auch nicht an der Anzeige seines Oberarztes Neu- 
gebauer beim Gesundheitsamt. Im Gegenteil. Nicht er, 
sondern Neugebauer wurde entlassen. Für den tüchti- 
gen Arzt und für seine Frau Liselotte begann eine 
schwere Zeit. Doch anscheinend ist sie überwunden, 
denn Neugebauer hat berechtigte Hoffnung, dafy seine 
Bewerbung um eine aussichtsreiche Stellung im Ausland 
Erfolg haben wird. — Die Karriere des Dr. med. Feld- 


ine frühe Dunkelheit senkte sich 

.über die Stadt. Der Nebel hatte 

sich verstärkt, und sein dunstiger 

Schleier dämpfte die Lichter. Feld- 
husen zog die Vorhänge zu. 

Das Abendbrot wurde 'hm gebracht. 
Er berührte es nicht, nur dın Tee trank 
er. Über das Haus breitete sich Ruhe. 
Das Stimmengewirr erstarb, die Schritte 
wurden leiser, vereinzelter. Feldhusen 
hörte, wie die Sekretärin ging. Er war 
ganz allein. 

Lange saß er unschlüssig. Eines war 
noch zu tun. Gina! Sollte er noch mal an- 


rufen? Nein, jetzt nicht mehr. Aber ein 
paar Worte mußte er ihr hinterlassen. 

So schrieb er seinen letzten Brief, Er 
wurde besser als alle, die er je geschrie- 
ben hatte, er war ohne Lüge und voll 
Aufrichtigkeit. 


‚...ich muß Dich allein lassen‘, schrieb 
er, ‚und das ist das’ einzige, was mich 
noch bedrückt. Aber es bleibt kein an- 
derer Ausweg. Ich wollte mit Dir glück- 
lich sein, aber wenn ich _weiterlebte, 
würde ich Dich unglücklich machen. Ich 
mar immer ein Egoist, das weiß ich heute, 


husen scheitert an einer Abtreibungsgeschichte, in die 
er verwickelt ist, weil er dem Assistenten Warzin gefäl- 
lig sein wollte. Feldhusen versucht nun, mit Hilfe seiner 
Beziehungen zum Gesundheitsamt und zur Stadiver- 
waltung aus der Sache herauszukommen. Vergeblich. 
Da wählt er den einzigen Ausweg, der jedem bleibt. 
Umsichtig ordnet er die letzten Dinge, spricht noch ein- 
mal mit seiner jungen, ahnungslosen Frau Gina. Die 
Rieck, seine Sekretärin, ist die letzte, die ihn in der 
gewohnten Umgebung sieht.. Und so wird er in ihrem 
Gedächtnis bleiben, voller Charme, in makellosem Weib. 


und der Schritt, den ich vorhabe, ist viel- 
leicht auch aus Egoismus geboren, weil 
er so-einfach ist. Aber dieser Schritt ist 
auch für Dich die beste Lösung unter 
vielen, und das tröstet mich. 

Sie werden über mich herfallen und 
mich verdammen; aber sie werden das 
unter sich abmachen, in solchen Fällen 
halten sie zusammen. Ich kenne sie alle 
genau, ich bin ein Teil von ihnen. Mich 
stört es nicht mehr, was sie über mich 


denken, und Dich sollte es auch nicht _ 


stören, denn Du hast nichts von meinen 


Fehlern und Schwächen gewußt, ich habe. 


sie Dir immer verheimlicht. 
nicht zu schmer, es lohnt sich nicht, und 
ich hab’s auch nicht verdient. Du mirst 
alles bald vergessen, Du bist noch so 
jung, so herrlich jung, und Du kannst 
noch sehr glücklich werden. 

Aber wenn Du einmal in unserem 
Lokal sitzt, hinten in der Ecke bei den 
Kerzen, vielleicht mit einem andern, der 
Dich liebt und den auch Du liebst, dann 
denk ein bißchen an unsere Zeit und an 
Deinen alten toten Willem. 


Mit Gewalt unterdrükte er die 
dumpfe Traurigkeit, die in ihm hod- 
quellen wollte. Nur jetzt nicht noch sen- 
timental werden. Als er den Bogen zu- 
sammenfaltete, fiel sein Blick auf den 
Briefkopf. Dozent Dr. med. habil. Wil- 
helm Feldhusen. Facharzt für Frauen- 
krankheiten und Geburtshilfe. Chefarzt 
der geburtshilflich-gynäkologischen Ab- 
teilung des Paul-Ehrlich-Krankenhauses. 
Adresse. Privatsprechstunde. Bank- und 
Postscheckkonto. Alles säuberlich ge- 
druckt, auf blütenweißem Leinen, un- 
geheuer ehrbar. So schwer hatte er ge- 
kämpft für diese paar Zeilen, seit damals; 
als er sich beworben hatte. 

Hastig schrieb er die Adresse und 
klebte den Umschlag zu. Dann stand er 
auf und zog seinen Mantel aus. Er ging 
zu dem kleinen, weiß emaillierten 
Wandschrank neben dem Waschbecken. 
Das Morphium lag im untersten der 
schmalen Fächer. Feldhusen nahm die 
Schachtel heraus, sah die bräunlichen 
Ampullen und die feine, rote Schrift der 
Etiketten. 

Drei? Fünf? 

Mit fünfen würde er zu schnell ein- 
schlafen. Drei waren vielleicht zuwenig. 
Vier. Vier waren richtig. 

Er suchte eine Ampullensäge, sägte 
die gläsernen Hälse an, brach sie ab, 
einen nach dem anderen. 

Die Spritzen lagen auf weißer Gaze, 
sauber ausgerichtet, blinkend, steril. Er 
nahm eine von fünf Kubik, schob den 
Kolben in den Glaszylinder, setzte die 
Nadel auf. Langsam stieg die farblose 
Morphiumlösung über die Eichstriche. 

Vier Kubik. 

Feldhusen hielt die Spritze hoch ge- 
gen das Licht. Sorgfältig drückte er die 
Luft heraus, bis feine Tröpfchen an der 
Nadel herunterperlten. Dann streifte er 
den linken Ärmel seines Hemdes hoc). 
Er sah den Manschettenknopf. Ein 
blauer Lapislazuli in goldener Fassung; 


‘er war von Gina, und Feldhusen dachte 


wieder an sie. 

Er nahm die Benzinflasche und einen 
Tupfer. Schnell saugte sich die Gaze voll. 
Er rieb über die Haut seines Unter- 
armes, fühlte die Kälte des verdunsten- 
den Benzins. Wider Willen mußte er 
lächeln. Was sollte die Desinfektion jetzt 
noch? Bei mir wird sich nichts mehr ent- 
zünden, dachte er. 

Dann stieß er die Nadel durch die Haut. 
Als er den Kolben niederdrückte, bil- 
dete sich ein schwellendes Polster um 
die Stichstelle, ein Depot des Giftes, das 
langsam versickern und ihm helfen wür- 
de, das Schwerste zu überstehen. 

Er strich noch einmal mit dem Tupfer 
über die Wunde, dann schlug er den 
Ärmel herunter. Von jetzt an Nef die 
Uhr und die Zeit war bemessen. 

Feldhusen zog seine Jacke an und den 
Mantel. Er nahm die Briefe, ging zur Tür. 
Bevor er das Licht löschte, warf er einen 
Blick zurück, über den Bücherschrank, 
die Sessel, den Schreibtisch. 

Er schloß die Türen. Dann ging er den 
Gang entlang und die Treppe hinunter. 
Der Nachtpförtner grüßte ehrerbietig. 

„N’Abend, n’Abend, mein Lieber“, rief 
Feldhusen und hob die Hand. 

Netter Mann, dachte der Pförtner. Und 
wie lange er wieder gearbeitet hat. 
Wenn nur mein Klaus die Oberschule 
durchhält. Das Geld zum Studium brin- 
gen wir schon auf. 

Feldhusen ging schnell. Der Brief- 
kasten war fünfzig Meter entfernt. Er 
schob die Umschläge hinein, faßte mit 
den Fingern nach, damit kein Brief hän- 
gen bliebe. Die Klappe fiel lärmend her- 
unter. Feldhusen fröstelte. 

Der Wagen stand auf der anderen 
Seite der Straße. Das Licht der Laterne 
glitzerte auf dem schwarzen Lack in Mil- 
lionen feiner Nebeltröpfchen. Feldhusen 
setzte sich und startete. Der Motor lief 
unhörbar. Nur ein leises Zittern des Wa- 
gens verriet seine Arbeit. 

Er schaltete die Scheinwerfer ein und 
fuhr an, An der Ampel am Ende der 
Straße hielt er, ganz vorschriftsmäßig. 
als könnte ein Strafmandat ihn noch er- 
reichen. 

Die Autobahn begann vier Kilometer 


außerhalb der Stadt, aber schon im Ge- 
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Das großzügige, nur wenigen Cigaretten der Weltklasse vor- 
behaltene Format de Luxe ist einmalig für Deutschland. Es 
ermöglicht eine betont leichte Mischung, die durch eine be- 
sonders klare Geschmacksnote charakterisiert wird. Das krö- 
nende Goldmundstück läßt das köstliche Aroma unangetastet 


und gewährt einen Rauchgenuß von selten erlebter Reinheit. 
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| Ich schwöre und gelobe 


wirr der Straßen verspürte er den ersten 
matten Schleier der Müdigkeit. Er öffnete 
weit das Fenster, fuhr schneller. Noch 
durfte er nicht schlafen. 

Die Scheinwerfer stachen durch den 
Dunst. Die Uhr am Armaturenbrett 
zeigte auf halb neun. So früh der Abend 
noch und doch schon so spät. 

Dann sah Feldhusen das erste Schild. 

Autobahn Stuttgart. 1000 Meter. 

Als er die Einfahrt erreicht hatte, über- 
kam ihn die Sucht nach Schlaf so stark, 
daß er sich zwingen mußte, die Augen 
offen zu halten. Vier Kubik, dachte er. 
Kein Wunder. Es ist zu warm. 

Er schloß die Heizungsklappen und 
drehte auch das rechte Fenster herunter. 
Die feuchte Kälte kam wieder, sie hielt 
den Schlaf noch einmal auf. Und jetzt 
war die Gleichgültigkeit da, die Eupho- 
rie, das frohe, süße Gefühl, das das Le- 
ben leicht machte und den Tod. Feld- 
husen war zufrieden. 

Langsam trat er das Gaspedal tiefer. 
Immer weiter herunter, bis an die Bo- 
denplatte. Der Wagen schoß vorwärts, 
ein fauchender Schatten hinter einem 
grellen Kegel von Licht. Der Wind wir- 
belte durch die offenen Fenster, zerrte 
an den Haaren. Feldhusen spürte keine 
Kälte mehr und hörte kein Geräusc. 
Unter bleiernen Lidern sah er den wei- 
Ben Mittelstreifen im Strahl der Schein- 
werfer. 

Die nächste Brücke, dachte er. Sie muß 
gleich kommen, es ist nicht weit, ich 
fahre so schnell. Nur noch bis dahin, 
dann kann ich schlafen, endlich schlafen, 
ich bin so müde. 

Mit letzter, grenzenloser Anstrengung 
hielt er sich wach. Er zog den Wagen 
herüber auf die linke Seite, bis das 
schmutzige Braun des Erdstreifens ne- 
ben den Rädern auftauchte. Plötzlich ver- 
flog der Nebel. Die Scheinwerfer taste- 
ten nach der Brücke, die sich aus dem 
Dunkel erhob wie ein ungeheures Tor. 
Feldhusen zog weiter nach links. Der 
Wagen begann zu schütteln und zu tan- 
zen, aber er blieb in der Spur. 

Und dann weinte Feldhusen. Tränen 
liefen über sein Gesicht und stoben im 
Fahrtwind davon. In diesen letzten Se- 
kunden weinte Feldhusen um sein ver- 
lorenes Leben. 

Der steinerne Pfeiler glänzte im Licht 
wie eine glühende Säule Feldhusen 


schloß die Augen. Seine Hände krampf- 
ten sich um das Rad. 

In einer Fontäne von Glas und Stahl 
bäumte sich der Wagen an dem Stein 
empor, Die Lichter erloschen. Ein schmet- 
terndes Krachen zerriß die Nacht. Es 
drang weit über das Land und hoch zu 
den Sternen. 

Dann breitete sich gnädige Stille und 
Dunkelheit über Wilhelm Feldhusen. 


* 


Gegen neun an diesem Abend wurde 
Neugebauer zu einer Patientin ins 
Palasthotel gerufen. Er liebte solche 
Störungen nicht, und fluchend machte er 
sich auf den Weg. Erst nach Mitternacht 
kam er zurück, zum Erstaunen Liselottes 
in heiterster Stimmung. 

„Na, wer war's?“ fragte sie neugierig. 

Er zog seinen Rock aus und setzte sich 
zu ihr auf die Bettkante. „Fräulein Ferida 
bind Abdallah, Tochter des Emirs Ab- 
dallah Mansuri, Provinzgouverneur von 
Kharubeh in Saudi-Arabien.“ 

Sie sah ihn mißtrauisch an. „Das hast 
du ja gut auswendig gelernt. Und wes- 
halb bist du so aufgekratzt? War sie so 
hübsch? Was hatte sie denn?“ 


„Sie hatte Bauchweh. Ob sie hübsch 
war, weiß ich nicht, außer ihrem Bauch 


habe ich nur ihre Fingernägel gesehen. 


Die waren halb abgeknabbert, und der 
Rest war rot angestrichen.“ 

„Wie gräßlich. Aber mit dem Honorar 
scheinst du zufrieden zu sein.“ 

Er nahm plötzlich ihre Hand. „Hör mal 
gut zu, Lilofee. Wir werden nicht auf den 
Sudan warten, sondern nach Saudi-Ara- 
bien gehen, und zwar sehr bald.“ 

„Hans, hast du getrunken?“ 

„Unsinn! Der Emir hat mir angeboten, 
nach Kharubeh zu kommen. Als Chefarzt. 
Vollkommen selbständige Stelle...“ 

„Ach“, sagte sie. „Nur weil du seine 
Tochter vom Bauchweh kuriert hast?“ 

Er stand auf und begann mit lebhaften 
Schritten, vor ihrem Bett auf und ab zu 
wandern. „Laß dir doch erst mal alles 
erzählen. Es war eine große Schau. Vater 
und Mutter waren versammelt, ein Dol- 
metscher, ein kohlschwarzer Leibdiener 
und ein Haufen verschleierter Weiber. Ich 
hab die Kleine untersucht. Es war nicht 
viel. Eine kleine Störung. Kaum hatte sie 
ihre Spritze, erklärte sie schon, daß alles 
weg wäre. Die Begeisterung war gewaltig. 
Na, ich habe ihr noch was aufgeschrie- 


ben, und dann nahm mich der Emir in: 


ein anderes Zimmer seines Pracht- 
appartements und machte mir das be- 
sagte Angebot. Ich habe ihm gesagt, ich 
würde mich bis morgen entscheiden. 
Aber unterwegs habe ich's mir schon 
gründlich überlegt. Ich werde annehmen. 
So eine Chance wird mir nie wieder ge- 
boten.“ Er blieb vor ihr stehen. „Na, was 
sagst du jetzt?“ 

„Gar nichts.“ 

Er ließ sich wieder auf ihrem Bettrand 
nieder. „Hör zu, Lilo. Kharubeh soll eine 
ziemlich große Stadt sein, wunderbar in 
den Bergen gelegen. Angenehmes Klima. 
Das Krankenhaus nagelneu. Wir bekom- 
men ein eigenes Haus mit Garten; Wasser 
und Licht frei. Ich wäre verrückt, wenn 
ich nicht zusagte. Und das Gehalt — rate 
mal wieviel.“ 

- „Ach, sag’s schon.“ 

„Dreitausend Rials, das sind drei- 
tausend Mark im Monat, ohne Abzüge.“ 

„Das ist unmöglich“, sagte sie und 
wurde ganz aufgeregt. „Hans, das muß 
ein Betrüger sein!“ 

„Das werden wir sehr schnell fest- 
stellen können. In drei Tagen könnte ich 


Nun war auch Liselotte überzeugt, und 
wie immer, wenn sie sich für eine Sache 
entschieden hatte, atmete sie auf vor 
Erleichterung und begann systematisch 
mit den notwendigen Vorbereitungen. 

Am anderen Morgen nach dem Früh- 
stück gab sie ihm ein gelbes Kuvert. 
„Dein Paß. Vergiß nicht, ihn gleich abzu- 
schicken. Einschreiben! Eilboten!“ 

Er küßte sie. „Du bist mein bestes 
Stück! Wiedersehn.“ 

„Wann kommst du nach Haus?“ 

„Gegen eins. — Ach Gott, ja, beinahe 
hätt’ ich’s vergessen. Heute ist mein 
freier Nachmittag. Paß auf: Nach dem 
Essen fahren wir in die Stadt, in die 
Hofkonditorei, da nehmen wir unseren 
Mokka.“ 

Sie sah ihn überrascht an. 

„Anschließend gehen wir einkaufen.“ 

„Einkaufen?“ rief sie. „Was?“ 

„Was du willst. Denk dir was aus. Bis 
zu einem Betrag von tausend Mark.“ 

„Bist du verrückt? Wo kommen wir da 
hin?“ 

Er blickte heiter auf sie herab. „Du 
vergißt, daß es uns finanziell außer- 
ordentlich gut geht. Erstens bekomme ich 
noch vier Monatsgehälter vom Paul-Ehr- 
lich, und zweitens kriege ich ab Dezem- 
ber dreitausend Rial. Oder brauchst du 
nichts?“ 

„Mensch, Hans, ich brauch doch immer 
was! Zum Beispiel...“ 

„Ich will’s jetzt gar nicht wissen. Über- 
leg’s dir genau, damit ich nicht solange 
in den Geschäften ’rumstehen muß!“ 

Sie sprang auf und fiel ihm um den 
Hals. „Ach, Hannes, du bist so anders 
geworden.“ 

„Das hast du fertiggebracht. Weil du 
mir davongelaufen bist. Ich hab’ mir ge- 
dacht, das darf nicht wieder vorkommen. 
Auf Wiedersehen, dumme Alte!“ 

„Auf Wiedersehen, alter Dummer.“ 

An der Tür wandte er sich noch ein- 
mal nach ihr um. Sie saß auf der Couch 
mit angezogenen Beinen und schlug die 
Morgenzeitung auf. Er lächelte ihr zu. 
„So gut möchte ich’s auch mal haben: 
Keine Kinder, 'ne hübsche warme 
Wohnung und einen Mann, der den gan- 
zen Tag Geld verdient.“ 

„Raus!“ sagte sie. „Jetzt kann ich end- 
lich mal in Ruhe die Zeitung lesen.“ 

Er schloß die Tür hinter sich. Pfeifend 
zog er den Mantel an, ohne Hast. Sogar 
in den Garderobenspiegel warf er einen 
Blick, strich sich über das Haar, betrach- 
tete den grauen Schimmer an den Schlä- 
fen und war zufrieden. Auch auf der 
Treppe pfiff er noch. Als er auf dem 
ersten Absatz angelangt war, wurde 
oben die Wohnungstür aufgerissen. 


das Visum haben, hat er gesagt. Ich 
brauchte nur meinen Paß an die Gesandt- 
schaft zu schicken, von da aus würde 
dann alles geregelt, einschließlich der 
Flugkarten.“ 

Liselotte schüttelte ratlos den Kopf. 
„Und deine Bewerbung für den Sudan?“ 

„Uninteressant!‘“ Er beugte sich zu ihr 
hinab und zog sie an sich. „Ist doch klar, 
daß ich zugreifen muß, Lilo! Endlich hier 
heraus. Keine Vertretungen mehr, kein 
endloses Warten. Der Mann hat mir ge- 
sagt, ich könnte in vierzehn Tagen 
drüben sein und anfangen.“ 

„Und ich?“ 

„Du kommst natürlich nach. Mit den 
Kindern. Das Klima wird ihnen ausge- 
zeichnet bekommen. Und vorher machen 
wir noch ein paar Wochen Urlaub.“ 

Sie überlegte seufzend. Er kannte sie. 
Halb war sie schon bereit. „Dreitausend 
Mark“, murmelte sie. „Wenn es nur 
stimmt.‘ 

Es schien zu stimmen. Am nächsten 
Abend kam ein Anruf aus dem Palast- 
hotel. Der Patientin gehe es ausgezeich- 
net, sie habe sich nie so wohl gefühlt, 
und ob der Herr Doktor sich entschlossen 
habe. Neugebauer sagte zu. ? 


Er drehte sich um. Oben stand Lise- 
lotte. Sie hielt die Zeitung in der Hand. 
Sie war ganz blaß. Er lief zu ihr zurück. 
„Was ist los?“ 

Sie zog ihn in die Diele. „Feldhusen“, 
sagte sie. 

„Wieso? Was ist mit ihm?“ 

„Er ist tot.“ 

„Wann?“ 

„Vorgestern.“ 

Er nahm ihr die Zeitung aus der Hand 
und las. Es war eine ziemlich kurze Mel- 
dung auf der Lokalseite: 

Chefarzt tödlich verunglückt.- Ein 
schwerer Unglücksfall ereignete sich am 
Abend des vergangenen Dienstag auf der 
Autobahn kurz hinter der Einfahrt nach 
Stuttgart. Der Chefarzt der Frauenabtei- 
lung des Paul-Ehrlich-Krankenhauses, 
Dr. Wilhelm F., raste aus bisher unge- 
klärten Gründen mit seinem Mercedes 
gegen einen Brückenpfeiler. Er konnte 
nur als Toter aus dem völlig zertrümmer- 
ten Wagen geborgen werden. Wie mir 
erfahren, läuft gegen Dr. F. und einen 
seiner Assistenten ein Untersuchungs- 
verfahren wegen eines unerlaubten Ein- 
griffes an einer Patientin. Es ist also 


nicht ausgeschlossen, daß Dr. F. frei- 
willig den Tod gesucht hat. 

Neugebauer ließ die Zeitung sinken. 
Liselotte sah ihn mit großen Augen an. 

„Schrecklich“, flüsterte sie, „Er war so 
nett damals.“ 

„Er war immer nett, wenn er sich was 
davon versprach.“ 

„Hans, so darfst du nicht reden.“ 

Er drehte sie an den Schultern um und 
schob sie ins Wohnzimmer. ‚Ja, ich weiß. 
De mortuis nihil nisi bene. Da setz dich. 
Siehst ganz grün aus. Willst du einen 


Schnaps?“ 
„Um Gottes willen, nein!“ 
Er schenkte ihr den Rest aus der 


Kaffeekanne ein. „Denk nicht mehr daran. 
Es ist nicht mehr zu ändern. Und er hat 
— auf seine Weise — die Konsequenzen 
gezogen. Finde ich anständig.“ 

„Ach, anständig. Und seine Frau? Sie 
ist noch so jung. Sechsundzwanzig.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Er hat’s mir damals am Telefon ge- 
sagt. Er war so stolz auf sie. Ich glaube, 
sie waren sehr glücklich verheiratet.“ 

„Hm — wenn sie so jung ist, wird sie’s 
um so leichter überstehen.“ 

- „Hans, mußt du immer so gräßlich 
sein?“ 

„Soll ich in Tränen ausbrechen? Dafür 
habe ich schon zu viele Menschen ster- 
ben sehen, die unschuldiger waren als 
er.“ Er strich ihr liebevoll über das 
Gesicht. „Komm, komm, vergiß es. Und 
nun muß ich weg, sonst verliert Kollege 
Paulig seine Patienten.“ 

Er ging. Diesmal pfiff er nicht mehr. 
Die Nachricht von Feldhusens Tod hatte 
ihn mehr getroffen, als er Liselotte ge- 
zeigt hatte. Wenn einer tot ist, dachte er 
plötzlich, fällt alles Schlechte von ihm ab. 
Er sah Feldhusen wieder vor sich: groß 
und elegant, mit seinem Witz, seinem 
Charme, seiner unbekümmerten Fröh- 
lichkeit. Wenn er nur hätte operieren 
können, dachte Neugebauer, dann wäre 
er ein vorzüglicher Chefarzt gewesen. Er 
trug nicht nach, nein, das tat er nicht. 
Nicht mal mir hat er was nachgetragen. 
Seltener Fall eigentlich. Wenn das eine 
nicht gewesen wäre, ich hätte es noch 
zehn Jahre bei ihm ausgehalten, und ge- 
lernt hätte ich auch bei ihm: Die Kunst 
der Menschenbehandlung. 


Den ganzen Vormittag dachte Neuge- 
bauer an Feldhusen. Es war weder 
Bitterkeit noch Triumph in seinen Ge- 
danken; das war längst überstanden. 
Nur über eines freute er sich: daß er 
nicht mehr Oberarzt am Paul-Ehrlich war. 
So würde er mit den Gerüchten unter 
dem Personal, mit den polizeilichen Er- 
mittlungen und dem unvermeidlichen 
Schriftkram nichts zu tun haben. Und es 
würde ihm erspart bleiben, ein zweites 
Mal kommissarischer Leiter der Abtei- 
lung zu sein, die ganze Arbeit zu tun, 
und dann, ohne Dank, alles dem neuen 
Chef zu übergeben. 

Er blieb bis eins in der Praxis des Dr. 
Paulig, er fertigte über dreißig Patien- 
tinnen ab, hörte sich geduldig ihre Kla- 
gen und langen Krankheitsgeschichten 
an, schrieb Rezepte und Überweisungen 
und untersuchte gründlich, als sei es 
seine eigene Praxis. Froh ging er nach 
Hause. 

Als er vor seiner Wohnung stand, 
öffnete Liselotte schon die Tür, bevor er 
das Schlüsselbund gezogen hatte. Sie 
schien sehr aufgeregt. Er schüttelte vor- 
wurfsvoll den Kopf. „Kind, hast du dich 
immer noch nicht beruhigt? Du solltest 
die nächsten Tage keine Zeitung lesen.“ 

„Unsinn!“ sagte sie heftig. „Es ist et- 
was ganz anderes. Das Paul-Ehrlich hat 
sich gemeldet. Du möchtest sofort an- 
rufen.“ - 

„Wen?“ 

„Oberarzt Scholz.“ 

„Kenn ich nicht. Was will er?“ 

„Dich sprechen. Es wäre wichtig.“ 

„Erst essen. Ich hab einen wahnsinni- 
gen Hunger.“ 

Sie sah ihn entgeistert an. „Es ist aber 
dringend, Hans.“ 

Er hängte seinen Mantel auf. „Nichts 
ist so dringend, daß man nicht vorher 
noch Mittag essen könnte.“ 

Sie griff nach seinen Schultern und 
schüttelte ihn. „Hans, sei doch nicht so 
eigensinnig! Du mußt gleich anrufen! 
Merkst du denn das nicht? Die wollen 
dich wiederhaben!“ 

Er machte sich los, nahm sie bei der 
Hand und ging mit ihr in die Küche. „Die 
mich? Du kennst sie immer noch nicht, 
Lilokind. Und glaubst du, ich würde da 
noch mal den Oberarzt spielen?“ 

„Nicht als Oberarzt. Als Chef natürlich. 
Sie wissen doch, was du kannst.“ 

Er sah sie lächelnd an. „Als Chef? Du 


ahnungsloser Engel du! Und ausgerech- 
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Liebe Hausfrau, sicher sind Ihnen die meisten der vielen Vorteile von 
Seiblank und der Seiblank-Methode „Bohnern ohne Bücken“ bekannt. Es 
wird Ihnen also wahrscheinlich gar nicht schwerfallen, unseren Wettbewerb 
erfolgreich zu bestehen. Im übrigen studieren Sie die Bilder und die dazu- 
gehörigen Texte. Da erfahren Sie alles, was Sie wissen müssen, um dieses 


Preisausschreiben richtig zu lösen. 


Und das ist die Preisaufgabe: 

Sie finden auf dieser Seite nebenstehend 
die Geschichte von Frau Mühsam. Dort 
haben wir Frau Mühsam absichtlich 
manches falsch machen lassen; — auf 
diese Weise werden die vielen wesent- 
lihen Seiblank-Vorteile um so deut- 
licher! Sie sollen nun herausfinden, was 
Frau Mühsam falsch macht und wo sie 
sich irrt. Wenn Sie zum Beispiel einen 
Satz finden wie den folgenden: „Frau 
Mühsam hat Seiblank vor dem Auf- 
tragen etwas angewärmt, damit es bes- 
ser in den Boden eindringt” — dann 


Eine kleine Ecke — 2 bis 3 mm — abschnei- 
den. So schnell ist Seiblank gebrauchsfertig! 


Nicht nur leichter, auch doppelt so schnell 
geht es mit der Seiblank-Methodel 


Nur hauchdünn eingewachst, dann kurz ge- 


bohnert — und im Nu entsteht ein wunder- 
barer, überaus beständiger Seiblank-Glanz. 


Wassertropfen? Keine Angst! Eben aufwischen 
— nachpolieren und schon glänzt es wieder. 


Hervorragend auch für Möbell Seiblank — 
hauchdünn aufgetragen — schützt das Holz 
und belebt seine natürlihe Schönheit. 


So viel Freude macht Seiblank! 


müssen Sie als Hausfrau sofort merken, 
daß das ein Fehler ist. Solche Sätze, die 
eine falsche Ansicht über Seiblank oder 
einen Fehler in der Anwendung von 
Seiblank enthalten, müssen aufgeschrie- 
ben werden. Bei jedem dieser Sätze 
unterstreihen Sie den Anfangsbuc- 
staben des ersten und den letzten Buch- 
staben des letzten Wortes. Reiht man alle 
unterstrichenen Buchstaben richtig an- 
einander, dann ergibt sich ein Satz von 
20 Buchstaben, der für jeden Bohner- 
wachseinkauf wichtig ist. Alles weitere 
sagen die Teilnahmebedingungen unten. 


Mit leichtem Druck die benötigte Menge auf 
den Schaumgummi-Überzug oder direkt auf 
den Boden geben. Dann ganz ohne Bücken 
einwachsen. 


den Fußboden hauchdünn 


Unsere Chemiker bemühen sich ständig um 
die Fragen des Gleitschutzes von Bohner- 
wachs. Dieses ist der Rutsch-Meßapparat. 


Tanzen schadet dem Seiblank-Boden nichts. 
Darüberbohnern, matte Stellen verschwinden! 


In Ihrem Interesse: Verlangen Sie nicht 
einfach „Bohnerwachs” — verlangen Sie 
immer Seiblank mit dem Garantiestreifen! 


Großes seiblanK-Preisausschreiben! 


Was macht Frau 


Das ist — Frau Müh- 
sam. Eine nette, eine 
wirklich sympathische 
Frau. Heute hat sie 
ihren großen Putztag. 
Ihre Älteste, Fräulein 
Evi, gibt eine kleine 
Gesellshaft — und 
darum muß alles blank 
und blitzsauber sein! 


Frau Mühsam irrt zum ersten Male 


Nun, die Zeit ist schon ein wenig vor- 
gerückt, als sih Frau Mühsam ans 
Bohnern macht. Schnell nimmt sie eine 
Klarsichtpackung Seiblank, die ihr neu- 
lich empfohlen wurde, aus dem Besen- 
schrank. Sie schnuppert ein wenig an 
der durchsichtigen Hülle. „Riecht übri- 
gens gut!“ meint sie. Dann fällt ihr Blick 
auf die Uhr: O je, sie hat nur noch zwei 
Stunden Zeit für Flur und Wohnzimmer- 
boden! „Es wird schließlich“, befürchtet 
sie, „mit diesem Seiblank auch nicht 
schneller gehen als mit meinem alten 
Bohnerwachs.” 


Drei weitere Fehler 


Aber sie gibt es nicht auf. Sie greift zur 
Schere, um die Seiblank-Packung zu 
öffnen. Gleih über die ganze Breite 
schneidet sie die Klarsichthülle auf, weil 
sie der Ansicht ist, sie hätte dann beim 
Herausdrücken des Wachses nicht solche 
Plackerei. Dann gibt sie Seiblank auf den 
Fußboden. „Besser gleich eine ordent- 
liche Portion“, findet sie, „damit es auch 
wirklich Hochglanz gibt!” Mit dem Spa- 
ren hat sie’s sowieso nicht, die gute Frau 
Mühsam. 

Nun läßt sie sich zum Einwachsen auf 
den Boden nieder, rutscht auf den Knien 
von einem Ende zum anderen, und Susi, 
ihre Jüngste, schaut voller Mitleid zu. 
„Da wird Mutti wieder tagelang stöhnen, 
weil ihr alles weh tut“, denkt die Kleine. 


Frau Mühsams 5. Irrtum 


Ja, wirklich: Frau Mühsam sollte sich 
eine Pause gönnen. Sie geht in die 
Küche und macht sich mal schnell eine 
Tasse Kaffee. Das tut wirklich gut! Doch 
als sie zurückgeht, bleibt sie wie ange- 
wurzelt in der Wohnzimmertür stehen: 
Susi hat nämlich inzwischen Schrank 
und Tisch mit Seiblank eingerieben, weil 
sie meint, das wäre gerade das Richtige 
und die Möbel würden in neuem Glanz 
erstrahlen! „Ruhig Blut“, befiehlt sich 
Frau Mühsam — und sie hält ihrem 
Töchterchen nur eine kleine Predigt: daß 
man Seiblank doch für den Boden und 
nicht auch zur Möbelpflege nehme! 


Mühsam falsch? 


Der 6. und 7. Fehler 


Ganz niedergeschlagen macht Frau Müh- 
sam dann weiter. Sie greift zu ihrem 
Bohnerbesen („Blocker” — sagt man in 
Süddeutschland) und fängt im Flur an 
zu bohnern. Leider geht es nicht so gut, 
wie sie dachte. „Ih hab’ wohl nicht 
genug Seiblank genommen; oder warum 
dauert es nur so lange, bis die Böden 
glänzen?“ 

Da klingelt's. O je, der Postbote. Trie- 
fend vor Nässe kommt er rein. Draußen 
gießt es in Strömen. Während er Frau 
Mühsam den Einschreibebrief quittieren 
läßt, bildet sich zu seinen Füßen- eine 
richtige Pfütze. Frau Mühsam ist ver- 
zweifelt. Sie glaubt schon, alles noch 
einmal einwachsen zu müssen — nur 
wegen der dummen Wasserlache. 


Frau Mühsam irrt abermals 


Plötzlich wird der guten Frau Mühsam 
ganz traurig zumute. „Mein Gott”, sagt 
sie, „heute abend wird ja getanzt!“ Ihr 
wird also nichts anderes übrigbleiben, 
als morgen wieder einzuwachsen und zü 
bohnern, — so rackert man sich ab! Arme 
Frau Mühsam — sie macht sich wirklich 
zu viele Gedanken. 


Die beiden letzten Fehler 


Da hört sie ihre Tochter Evi kommen. 
Schnell geht sie auf den Flur, um ihr zu 
öffnen. „Tag, Mutter“, prustet Evi, „schau, 
was ich alles gekauft hab!“ Und sie hält 
Frau Mühsam zwei riesengroße Ein- 
kaufstaschen hin. Frau Mühsam strahlt: 
„Stell sie in die Küche! Lauf aber vor- 
sichtig, sonst liegst du plötzlich da! Ich 
hab’ nämlich frisch gebohnert.“ Die 
Tochter lacht: „Werd' schon nicht fallen! 
Du, wie herrlich unser Fußboden glänzt, 
das hast du prima gemacht.“ — „Ja“, 
sagt Frau Mühsam stolz, „Seiblank gibt 
wirklich einen guten Glanz.“ 

Dann wendet sie sich zur kleinen Susi: 
„Nimm hier das Geld, lauf schnell zum 
Kaufmann und verlange Bohnerwachs in 
der Klarsichtpackung, — komm aber 
schnell zurück!” 

Damit ist die Geschichte von Frau Müh- 
sam zu Ende. Finden Sie nicht auch, daß 
sie sich recht dumm angestellt hat? Aber 
vergessen wir nicht: Sie hat es ja nur 
getan, damit Sie, liebe Hausfrau, Frau 
Mühsams Fehler finden konnten und — 
damit Sie ein wenig Freude an diesem 
Preisausschreiben haben. Im Grunde 
wissen Sie ja genauso gut wie wir, daß 
das Bohnern mit Seiblank kinderleicht 
ist, so einfach, daß man gar nichts falsch 
machen kann. Haben Sie den Lösungs- 
spruch schon? Ja? Na, dann wissen Sie 
ja Bescheid! 


Insgesamı 2500 Preise! 


Die 3 ersten Preise: Was Sie sich wünschen! 
1. Preis: Einkäufe nach Ihrer Wahl — Gesamthöhe DM 6.000,— 
2. Preis: Einkäufe nach Ihrer Wahl — Gesamthöhe DM 3.000,— 
3. Preis: Einkäufe nach Ihrer Wahl — Gesamthöhe DM 1.500,— 


Die obengenannten Summen stehen den jeweiligen Gewinnerinnen nur für Anschaffungen 
von Sachwerten zur Verfügung. Jede Gewinnerin hat bis zu drei Monaten Zeit, um eine 
Wunschliste zusammenzustellen, die den jeweiligen Gesamtgewinn ausmachen muß. Sobald 
diese Liste bei den Thompson-Werken eingetroffen ist, wird ein Abgesandter mit dem 
Wagen losgeschict, der Sie zum Einkaufsbummel abholt. — Aber es geht noch weiter: 


4.— 6. Preis: Gutschein für Einkaufswünsche in Höhe von. . . . DM50,— 
7.— 10. Preis: Gutschein für Einkaufswünsche in Höhe von. . . . DM29,— 
11.— 50. Preis: Gutschein für Einkaufswünsche in Höhe von. . . . DM 10,— 
51.—100. Preis: Gutschein für Einkaufswünsche in Höhe von. . . . DM 50,— 
101.—500. Preis: Gutschein für Einkaufswünsche in Höhe von. . . .DM 25,— 
2000 Haushaltspakete im Werte von. - - 2 2 .2....DM 5— 


Teilnahmebedingungen: 


An diesem Wettbewerb sind nur weibliche Personen teilnahmeberechtigt. (Die Betriebs- 
angehörigen der Thompson-Werke und deren Familienmitglieder sind ausgeschlossen.) 
Die Lösung (eine Aussage von 20 Buchstaben) ist auf eine ordnungsgemäß frankierte 
Postkarte zu schreiben. Dazu bitte deutlich lesbar die vollständige Anschrift der 
Einsenderin. Die Annahme von Briefen und unrichtig frankierten Postkarten muß 
verweigert werden. Einsendeschluß ist der 30. April 1959 (Poststempel). Bei mehreren 
richtigen Einsendungen entscheidet unter Aufsicht eines Notars das Los. Wer mehr 
als eine Lösung einsendet, kann an der Gewinnverteilung nur einmal teilnehmen. Der 
Rechtsweg ist ausgeschlossen Die Auflösung des Prei chreib 
der Hauptgewinner werden in dieser Zeitschrift bekanntgegeben. Alle Preisträger 
werden. direkt benachrichtigt. Die Einsendungen wollen Sie bitte richten an: 


Thompson-Werke, Düsseldorf, Abteilung 20 


und die Namen 
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Ich schwöre und gelobe | 


net dieser Herr Scholz will mir die 
große Neuigkeit mitteilen, zwei Tage 
nachdem Feldhusen tot ist? Der möchte 
doch selber gern Chef werden.“ 

„Aber was will er denn von dir?“ 

Er trat an den Herd und hob den 
Deckel von der Pfanne. „Keine Ahnung. 
Auf jeden Fall hat das Zeit bis nach 
dem Essen. Hm — die Bratwürste sind 
schon ein bißchen verbrutzelt. Liegt an 
mir. Hätte pünktlicher sein sollen.“ 

Sie drehte ihn zu sich herum. „Hans, 
du machst mich wahnsinnig! Du spielst 
dir ja selber was vor. Du glaubst ja 
auch, daß es wichtig ist. Warum sollten 
sie dir nicht die Chefstelle anbieten ...“ 

Das Telefon schrillte. „Das ist er!“ rief 
sie. „Geh hin!“ 

Er ging ins Wohnzimmer und nahm den 
Hörer ab. Sie war ihm gefolgt und stand 
lauschend neben ihm. 

„Neugebauer. — Guten Tag, Herr 
Scholz. — Ja. — Nein. — Ja, aber davon 
habe ich ja keine Ahnung. — Wie? Na, 
wenn Sie unbedingt wollen. — Nein, ich 
komme lieber bei Ihnen vorbei. Das ist 
bequemer für mich und für Sie. — Heute 
oder morgen. — In Ordnung. — Wieder- 
sehen, Herr Scholz.“ 

Er legte auf und drehte sich zu seiner 


Frau um. „Ich soll Gesundheitsminister - 


werden. Sie wollen den Posten extra für 
mich schaffen. Fällt sicher gar nicht weiter 
auf bei den vielen Ministern, die wir...“ 

„Red doch keinen Unsinn“, unterbrach 
sie ihn zornig. „Was wollte er?“ 

„Mich sprechen.“ 

„Weswegen?“ 

„Na, im Zusammenhang mit der Feld- 
husensache, Ich hab ihm gesagt, daß er 
von mir nichts erfahren kann. Er möchte 
trotzdem. Wollte sich sogar herbemühen.“ 

„Gehst du hin?“ 

„Ist wohl nicht zu vermeiden.“ 

„Tu’s gleich heute, Hans.“ 

„Dann mußt du auf unseren Einkaufs- 
bummel verzichten.“ 

„Das können wir immer noch machen.“ 

„Na schön.“ Er lächelte. „Einkaufen 
wäre für dich lukrativer. Aber wie du 
willst. Und nun bitte endlich die Brat- 
wurst.“ 


Zwei Stunden später betrat Neuge- 
bauer das Krankenhaus. Seltsam war 
das: 

Der Pförtner grüßte wie früher, leicht 
militärisch. Durch das Guckfenster der 
Aufnahme starrten sie ihn an, dann 
nickten sie lebhaft mit den Köpfen. 
Die Schwestern und Schülerinnen, 
alle kannten sie ihn noch, als sei er 
gestern erst weggegangen. Ober- 
schwester Luise kam ihm auf dem 
Gang entgegen, mit ernstem Ge- 
sicht und einem traurigen Lächeln. 
„Ist es nicht schrecklich?“ flüsterte 


sie. 

„Schrecklich“, antwortete Neuge- 
bauer. Sie riecht immer noch nach 
Baldrian, dachte er. 

Er betrat das Vorzimmer des 
Chefs. Die Rieck hockte an ihrer 
Schreibmaschine, Sie hatte geweint, 
und sie lächelte nicht. Sie sprang 
auf und öffnete die Polstertür zum 
Chefzimmer. 

Hinter dem Schreibtisch, an dem 
Feldhusen bisher gesessen hatte, 
erhob sich ein schmalschultriger 
Mann im weißen Mantel mit Gold- 
brille und scheuen Augen hinter 
den Gläsern. Er streckte die Hand 
über die Platte und machte eine 
leichte Verbeugung. „Scholz.“ 

„Neugebauer.“ 


„Bitte wollen Sie Platz nehmen?“ 


Neugebauer setzte sich. Scholz ließ 
sih wieder hinter dem Schreibtisch 
nieder. „Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß 
Sie gekommen sind, Herr Neugebauer.“ 

„Bitte, bitte, ich hab mehr Zeit als Sie, 
besonders jetzt.“ 

Dr. Scholz saß auf der Kante des 
Schreibtischstuhls, er hatte die Ellen- 
bogen aufgestützt und rieb nervös die 
Hände gegeneinander. Feldhusen hat viel 
besser dahintergepaßt, dachte Neuge- 
bauer. Es war, als hätte Scholz den Ge- 
danken erraten. Er erhob sich, kam um 
den Schreibtisch herum und setzte sich 
zu Neugebauer in den anderen Sessel. 
ee — Sie wissen sicher, was geschehen 

„Ich hab’s heute morgen in der Zeitung 
gelesen. Unfall auf der Autobahn, Sui- 
zidverdacht.“ 


Archibald Bumm 


„Leider“, sagte Dr. Scholz, „leider ist 
es nicht nur ein Verdacht. Doktor Feld- 
husen war da in eine höchst unange- 
nehme Sache verwickelt.“ 


„Abtreibung“, sagte Neugebauer. 


Es schien, als ob Scholz zusammen- 
zucte. „Das ist noch nicht erwiesen“, 
sagte er, „aber die Anzeichen — nun...“ 
Er hatte plötzlich den Faden gefunden, 
den er die ganze Zeit. gesucht hatte. 
„Das ist auch der Grund, weshalb ich 
gern mit Ihnen sprechen wollte, Herr 
Kollege Neugebauer. Der Hauptschuldige 
ist einer unserer Assistenten. Dr. War- 

Warzin, dachte Neugebauer. 
Idiot. Sieht ihm ähnlich. 


„Nun“, fuhr Dr. Scholz vorsichtig fort, 


Dieser 


' „die -Untersuchung ist noch im Gange, 


aber es ist zu befürchten, daß es einen 
— öh — einen Öffentlichen Skandal gibt. 
Dadurch könnte der Ruf unseres Hauses 
erheblich belastet werden.“ Er sah Neu- 
gebauer mit seinen sanften Augen an. 
„Ich sage ‚unser‘ Haus, weil Sie lange 
Jahre als mein Vorgänger hier gewirkt 
haben.“ 


Gewirkt, dachte Neugebauer, hübsch 
ausgedrückt. „So was vergißt sich schnell“, 
sagte er. „Es sind schon ganz andere 
Dinge vorgekommen. Unsere Zunft hält 
ja fest zusammen, wenn es um solche 
Sachen geht, nicht wahr?“ 


„Eh — ja, nun. Auch ich bin der An- 
sicht, daß solche bedauerlichen Vorfälle 
nicht über Gebühr breitgetreten werden 
sollten. Nicht um etwas für unseren 
Berufsstand Unangenehmes zu verheim- 
lichen, sondern einzig und allein im 
Interesse der Patienten...“ 


Sieh an, dachte Neugebauer, die Pa- 
tienten, auf einmal! „Sie meinen“, sagte 
er, „das Vertrauen, das sie uns entge- 
genbringen, das sollte nicht gestört 
werden.“ 


„Ganz recht. Ich sehe, wir verstehen 
uns.“ Dr. Scholz wurde lebhafter. „Zwei- 
fellos war Herr Feldhusen nicht der 


richtige Mann am richtigen Platz, das hat 


sich ja nun leider wohl erwiesen. Sie 
haben das ja schon früh erkannt und — 
ehem — ihre Konsequenzen daraus ge- 
zogen. Dennoch — persönlich war er sehr 
schätzenswert und — erlauben Sie mir, 
daß ich Ihnen das sage, trotz der damali- 
gen schweren Differenzen hat er nur mit 


Neugebauer wußte. Er hob die Hand, 
und Dr. Scholz verstummte. „Nun wollen 
wir mal ganz sachlich miteinander reden, 
Herr Kollege‘, sagte Neugebauer freund- 
lich. „Sie fürchten, daß ich, nachdem ich 
durch Herrn Feldhusens Tod gewisser- 
maßen in aller Öffentlichkeit rehabili- 
tiert worden bin, nun meinerseits aus- 
packen und einige interessante Interna 
dieses Hauses besagter Öffentlichkeit 
mitteilen könnte. Stimmt’s?“ 

Die dünne Haut über den Backen- 
knochen des Dr. Scholz rötete sich leicht. 
„Also so wollte ich das nicht...“ 


„Schon gut“, sagte Neugebauer. „Ihre 
Besorgnis ist absolut unbegründet. Auch 


ich bin der Ansicht, daß das Vertrauen 


der Patienten nicht über Gebühr strapa- 
ziert werden sollte. Es passieren genug 
Dinge in unserer schönen Gilde, die 
nicht zu verschweigen sind. Und mich 
persönlich geht das alles nichts mehr an.“ 

„Aber man wird zu Ihnen kommen, 
Herr Neugebauer.“ 

Neugebauer zündete sich eine Zigarette 
an. „Dann werde ich mich an Ihre Ober- 
hebamme Schwester Thea erinnern. Sie 
ist nicht nur eine tüchtige, sondern auch 
eine kluge Frau, Herr Scholz. Halten Sie 
sie in Ehren.“ 

„Außerordentlich klug“, sagte Scholz 
verwirrt. „Hatte sie damals auch mit 
dieser Affäre zu tun?“ 

„Nicht unmittelbar. Aber sie hat sich 
großartig benommen. Und damit Sie sich 
beruhigen können, Herr Scholz: Ich 
werde den Mund halten.“ 

„Oh bitte“, sagte Scholz noch immer in 
leichter Verwirrung, „ich habe natürlich 
nicht angenommen, daß Sie von sich 
aus... eh, Sie verstehen mich sicher.“ 

„Vollkommen“, sagte Neugebauer. 


Hierauf war Dr. Scholz offensichtlich 
beruhigt, und nun schien er gleichsam 
aufzublühen. Er lehnte sich bequem in 
seinen Sessel zurück, er wurde ge- 
spräcig, er brachte die Sätze hervor, 
ohne sich ständig zu verhaspeln, erzählte 
von seiner Ausbildung, seiner Familie, 
seinen Kindern. Neugebauer hörte ihm zu, 
und er fand den anderen nun ganz pas- 
sabel. Er möchte Chef werden, dachte er. 
Er ist nicht mal der Schlechteste. Meinen 
Segen hat er. 

Dann erhob er sich. Dr. Scholz brachte 
ihn bis an die Tür. „Eins habe ich ganz 
vergessen“, sagte er, als Neugebauer den 
Türgriff schon in der Hand hatte. „Was 
machen Sie nun? Haben Sie schon etwas?“ 

Neugebauer lächelte ihn an. „Eigentlich 
wollte ih mich um die freigewordene 
Chefarztstelle bewerben; aber inzwischen 
habe ich etwas Besseres und Interessan- 
teres gefunden. Eine Frauenstation in 
Kharubeh. Achtzig Betten. Völlige Selb- 
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größter Hochachtung von Ihnen als Arzt 
gesprochen.“ 

„Nett von ihm“, sagte Neugebauer. 
Was will er nun eigentlich? dachte er. 

„Ja, eben“, fuhr Dr. Scholz fort, „wie 
Sie ganz richtig bemerkten — das Ver- 
trauen der Patienten läuft Gefahr, durch 
diesen Vorfall einen eh —“ 

„Stoß zu bekommen.“ 


„Ganz recht. Einen Stoß zu bekommen. 


Ganz besonders dann, wenn sich be- 
stimmte Kreise oder Institutionen, die 
ein Interesse daran haben — eh — ge- 
wisse Fälle aufzubauschen um der Sen- 
sation willen, also beispielsweise ge- 
wisse — eh — Zeitungen, ja...“ Dr. 
Scholz räusperte sich, fuhr sich mit dem 
Taschentuh über den Mund, und da 
Neugebauer ihn aufmerksam anblickte, 
rückte er irritiert an seiner Brille. „Mein 
Anliegen“, begann er wieder, „ich meine, 
meine Sorge als derzeitiger Leiter der 
Abteilung... Sie wissen —“ 


ständigkeit. Moderne Klinik. Kein Ge- 
sundheitsamt und — keine Presse.“ 
Dr. Scholz rückte verständnislos an 


seiner Brille. 


„Kharubeh‘“, sagte Neugebauer, „liegt 
in Saudi-Arabien, ziemlich weit südlich. 
Aber das ist wenig bekannt. Auf Wieder- 
sehen, Herr Kollege. Ih wünsche Ihnen 
alles Gute und viel Erfolg.“ Er trat ins 
Vorzimmer, und im Vorbeigehen winkte 
er Fräulein Rieck fröhlich zu, so wie es 
Feldhusen immer getan hatte. 


Die Dakota war alt und gebrechlich. 
Sie bockte und schüttelte in den heißen 
Luftwirbeln über der Wüste Arabiens 
wie ein angeschossener Vogel im Kriege. 
Aber der muntere amerikanische Pilot 
schien ihr zu vertrauen, also sah Neuge- 
bauer keinen Grund, sich anders zu ver- 
halten. 


Vorn über der Tür zum Cockpit leuch- 


tete die rote Schrift auf: „Please fasten 
your seatbelts.“ Neugebauer folgte ge- 
horsam der stummen Aufforderung, dann 
blickte er gespannt durch die beschlage- 
nen Fensterscheiben nach unten; aber er 
sah nur graugelbe Sandflächen und kahle 
rötliche Berge. 

Die Maschine zog tiefer, verlor an 
Fahrt. Hart setzte ihr Fahrgestell auf 
den Boden, und rumpelnd rollte sie aus. 
Eine Landungstreppe wurde herangefah- 
ren, der Steward öffnete die Tür, die we- 
nigen Passagiere erhoben sich würdig. Die 
Reise war beendet. 

Neugebauer stieg aus. Der heiße 
Wüstenwind stürzte ihm entgegen. Blin- 
zelnd sah er sich um und schlucte an 
seiner Enttäuschung. Er erkannte die An- 
deutung einer Landepiste und in der 
Ferne eine einsame Wellblechhütte. Von 
der Stadt sah er nichts. 

Ein paar spärlich bekleidete braune 
Gestalten kamen gelaufen und luden das 
Gepäck aus. Die Passagiere verliefen sich 
in Richtung auf ein paar wartende Wagen. 
Neugebauer schloß sich ihnen an, noch 
immer nach einem Zeichen suchend, das 
die farbigen Schilderungen des Emirs 


- Abdallah Mansuri über den neuerbau- 


ten Flugplatz von Kharubeh bestätigen 
könnte. Aber er fand nichts. Dies war 
überhaupt kein Flugplatz, dies war eine 
Wellblechhütte umgeben von Sand und 
einigen stacheligen Sträuchern. Wenn das 
Krankenhaus auch so aussieht, dachte er. 
Aber schnell schob er diesen dunklen 
Verdacht beiseite und ließ ihn auch nicht 
wieder aufkommen, als er das Taxi be- 
trachtete, das ihn in die Stadt fahren 
sollte, ein Ford des Jahrgangs 1936, 
dessen Motor von dem schmutzigen 
Fahrer mit einer Handkurbel in Gang 
gesetzt wurde. 

Neugebauers hochgespannte Erwartun- 
gen erhielten einen zweiten Stoß, als der 
Wagen nach einer halben Stunde das Ziel 
der Fahrt erreichte. Das war nicht die 
weiße, strahlende Stadt, von der er ge- 
träumt hatte, das war eine Ansammlung 
flacher, fensterloser Lehmhäuser, deren 
tristes Graubraun nur durch das Grün 
einiger Bäume aufgelockert wurde. In- 
dessen, am Rande dieser kärglichen 
Siedlung streckten sich ein paar helle, 
moderne Gebäude, und zu seiner großen 
Erleichterung hielt der Ford vor einem 
von ihnen. Der Fahrer griff nach den 
Koffern, und Neugebauer hielt seinen 
Einzug in das Krankenhaus von Kharubeh. 

Unter dem Betonbogen des Eingangs 
hockte stumm ein schokoladenbrauner 
Pförtner. Neugebauer blieb vor ihm 
stehn. Er blätterte in seinem Notizbuc. 
Dann deutete er auf seine Brust. „Ana 
Tabib almani“, sagte er, und deutete 
gleich darauf in das Innere des Hauses. 


„Direktor Doktor Rahim!“ Es war das 
erstemal, daß er das Wort ‚Tabib al- 
mani‘ — ‚deutscher Arzt‘ — benutzte, er 
kannte dessen Zauberwirkung noch nicht, 
und er wunderte sich, wie schnell sich 
der braune Wächter erhob sich auf nack- 
ten Fußsohlen davoneilte. 

Neugebauer trat durch das Portal und 
betrachtete kritish die neue Arbeits- 
stätte. Seine Enttäuschung war verflogen. 
Wenigstens in diesem Punkte hatte der 
Emir sich an die Wirklichkeit gehalten. 
Das Haus machte einen guten Eindruck. 
Weiße Gänge, weiße Türen, sehr geräu- 
mig. Ein bißchen schmutzig und unge- 
pflegt alles, aber das war zu ändern. 

Er wurde durch das Auftauchen des 
Krankenhausdirektors in seinen Betrach- 
tungen unterbrochen. Dr. Rahim war ein 
schlanker Mann mit krausem schwarzem 
Haar und einem vorzüglich geschneider- 
ten Anzug. Er kam mit ausgebreiteten 
Armen auf Neugebauer zu und faßte 
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ihn herzlih an beiden Schultern. „Dr. 
Neugebauer, nicht wahr? Ich freue mich 
so, daß Sie gekommen sind. Wir haben 
Sie lange erwartet. Seine Exzellenz hat 
Sie schon vor zwei Wochen angekündigt.“ 
Er sprach ein rollendes, aber gut ver- 
ständliches Englisch, und er benahm sich 
wie ein Mann, der seinen lange vermißB- 
ten Bruder wiedergefunden hat. Es gab 
keinen Zweifel: Nie war Neugebauer 
einem höflicheren und liebenswürdi- 
geren Menschen begegnet als diesem 
Dr. Rahim. = 

Die Begrüßung dauerte an. Dr. Rahim 
wollte genau wissen, wie es Neugebauer 
während der langen Reise ergangen sei, 
und er lobte Gott, daß der deutsche 
Kollege so wohlbehalten angelangt war. 
Als er sich anschickte, vorauszusehen, 
wie gut es Neugebauer in Kharubeh ge- 
fallen werde, kamen zwei Männer den 
Gang herunter und gesellten sich lächelnd 
zu ihnen. Der eine, ein fetter, olivenhäuti- 
ger Levantiner, trug einen ähnlich gut ge- 
schneiderten Anzug wie Dr. Rahim. Er 
wurde als Dr. Bashir vorgestellt. Der 
andere, groß und hager, mit einem scharf- 
geschnittenen Beduinengesicht, trug die 
weiße, würdige Tracht des Landes. „Mr. 
Mustafa el Taher, Polizeichef unserer 
Stadt“, stellte Dr. Rahim ihn vor. „Ein 
Mitglied seiner Familie ist bei uns in 
Behandlung.“ Der olivenhäutige Dr. Bas- 
hir erwies sich nicht weniger höflich und 
liebenswürdig als sein Kollege Rahim. 
Auch er breitete die Arme aus, legte die 
Hände herzlich auf Neugebauers Schul- 
tern und dankte Gott, daß er einen so 
tüchtigen Arzt nach Kharubeh geschickt 
habe. Dr. Bashir sprach einen harten 
französischen Akzent, und sein Atem 
roch scharf nach Alkohol. Nachdem Neu- 
gebauer ihm mit freundlicher Geduld 
Rede und Antwort gestanden hatte, er- 
hob sich ein kurzes, arabisches Palaver 
zwischen den dreien, darauf streifte der 
Alkoholatem des fetten Levantiners 
wieder Neugebauers Gesicht. „Wir haben 
hier einen sehr ernsten und sehr inter- 
essanten Fall, wenn Sie ihn gleich sehen 
wollen?“ 

Neugebauer wollte. Er war froh, daß 
die anstrengende Begrüßung beendet 
wurde. Sie gingen den hellen Gang hin- 
unter. Eine Tür wurde geöffnet. Dann 
stand Neugebauer in einem vor Neuheit 
blitzenden Operationssaal, an dessen 
Einrichtung offensichtlich nicht das ge- 
ringste fehlte. Der einzige Unterschied 
zu seinen europäischen Gegenstücken 
bestand darin, daß er von einer großen 
Zahl schnatternder, verschleierter Frauen 
angefüllt war. Beim Anblick des Fremden 
verstummten sie augenblicklich und zo- 
gen sich mit niedergeschlagenen Blicken 
an die gekachelten Wände zurück. 

Nun erst bemerkte Neugebauer die 
schwarz verhüllte Gestalt auf dem Ope- 
rationstisch, ein schmales Etwas, das 
leise stöhnte. 

Dr. Bashir schob ihn höflich näher. 
„Bitte. Mr. El Taher gibt Ihnen die Er- 
laubnis, seine Frau zu untersuchen.“ Mr. 
El Taher, der Polizeichef der Stadt, nickte 
wohlwollend. 

Erlaubnis ist gut, dachte Neugebauer 
und trat näher. Zwischen den schwarz- 
seidenen Tüchern sah er eine schweiß- 
nasse Stirn und verschattete, fiebrige 
Augen. Automatisch griff er nach dem 
Handgelenk. Der Puls war dünn, kaum 
fühlbar. Das war bitterernst. „Diagnose?“ 
fragte er. 

„Magen“, sagte Dr. Bashir. „Oder 
Leber... oder Galle.“ 

Erstaunt richtete Neugebauer sich auf. 
„Ach, haben Sie sie noch nicht unter- 
sucht?“ 

„Doch, doch. Aber so etwas ist ja sehr 
schwer festzustellen.“ 

Neugebauer brauchte eine Weile, um 
sich von seiner Überraschung zu erholen, 
währenddessen wechselte Dr. Bashir ein 
paar Worte mit dem Polizeichef. „Mr. 
El Taher gibt Ihnen die Erlaubnis, zu 
operieren“, sagte er dann. 

Neugebauer starrte ihn verblüfft an. 
„Operieren? Aber Dr. Bashir, ich bin 
Frauenarzt.“ 

Dr. Bashir lächelte vertrauensvoll. „Ich 
weiß.“ Er zeigte mit seinem dicken Fin- 
ger auf die schmale, stöhnende Gestalt. 
„Es ist ja eine Frau.“ 

Neugebauer wurde plötzlich von Zwei- 
feln befallen, ob er das harte Englisch 
des Levantiners richtig verstanden hatte. 
Unsicher blickte er sich um. Die dunklen 
Augen der verschleierten Weiber, die 
nun ringsum an den Wänden hockten, 
waren scheu auf ihn gerichtet. Der Poli- 
zeichef nickte ihm ermutigend zu, und 
Dr. Rahim, der Direktor des Hauses, 
sagte: „Seine Exzellenz hat geschrieben, 
daß Sie alles können. Alles!“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Jetzt auch im Riesenpaket! 


Sie sparen 25 Pf 


Ihre Waschmaschine 


und dixan gehören zusammen 


dixan wurde eigens für die moderne Waschmaschine 
geschaffen. Mit dixan gibt's kein Überschäumen 
mehr; so bleibt die ganze Waschkraft in der Lauge. 
dixan wäscht immer fleckenlos rein und blendend 
weiß. dixan schont nicht nur Ihre Wäsche, son- 
dern auch Ihre wertvolle Waschmaschine. 

Die Fachleute sagen es und jeder, der dixan verwendet: 
Ganz klar - für die Waschmaschine nimmt man dixan! 
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Hans Herlin: 
Der Prozeß 
gegen U 852 


Bei einem Angriff auf U 852, das Boot des Kapitänleutnants Heinz Eck, erbeuten die 
Engländer das Logbuch und eine Seekarte. Beides beweist, dal U 852 das Boot ist, 
das die „Peleus” versenkt hat. Der Kommandant, Heinz Eck, und vier seiner Besatzungs- 
mitglieder werden nach England gebracht. Im Juli 1944 beenden die Briten die Unter- 
suchung über den „Fall Eck”. Fünfzehn Monale später wird Heinz Eck zusammen mit 
den vier anderen zum Prozel3y nach Hamburg gebracht. Ecks Eltern erfahren erst aus 
der Zeitung davon. Sie reisen sofort nach Hamburg. Am Morgen des dritten Verhand- 
lungstages stehen sie vor dem Curio-Haus in Hamburg. Aber man läht sie nicht hinein. 


er dritte Tag hatte mit einigen er- 
gänzenden Fragen an den Kom- 
mandanten von U 852, Kapitänleut- 
nant Heinz Eck, begonnen. 

Eck beantwortete die Fragen ruhig und 
mit einem immer gleichbleibenden, ver- 
schlossenen Gesicht. Es war, als sei er mit 
seinen Gedanken nicht in diesem Saal, und 
am Schluß muhte Stevenson, der Gerichts- 
offizier, ihn auffordern, den Zeugensiand 
zu verlassen. 

Als Eck an seinen Platz auf der An- 
klagebank zurückging, nickte ihm der Mi- 
litärpolizist auf der hinteren Bank zu. Heute 
morgen, als sie mit ihren Bewachern im 
Vorraum auf die Eröffnung der Verhand- 
lung warteten, hatte der Engländer ihm 
zum erstenmal eine Zigarette angeboten; 
Eck fragte sich jetzt, ob das ein gutes oder 
schlechtes Zeichen gewesen sei. 

Dr. Todsen war zum Richtertisch getreten. 
Er reichte Stevenson ein paar Papiere her- 
auf. Das Gericht unterbrach die Verhand- 
lung für fünf Minulen; ein Mann füllte die 
Wasserkaraffen auf dem Richterlisch nach. 

Todsen kam zurück. Er schob die Ärmel 
seiner Robe hoch, als er sich auf die Ba- 
lustrade stützte, hinter der die Angeklag- 
ten sahen. Er sah Eck lächelnd an, als 
wolle er sagen, daf alles zum besten siehe. 

Ein paar Zuschauer auf der Empore er- 
hoben sich, und sogleich drängten sich an- 
dere vor auf ihre Plätze. 

„Morgen werden Ihre Eltern da sein”, 
sagte Dr. Todsen schnell. „Vielleicht kann 
ich erreichen, dab Sie sie mittags in der 
Verhandlungspause sprechen können.” 


Eck nickte nur; von dem Augenblick 
an, als er hörte, dafs sie lebten und ge- 
kommen waren, um ihn zu sehen, wuhte 
er, dab er durchhalten würde. 

Er sah, wie Stevenson auf die Uhr 
blickte. Als Dr. Todsen dann den Haupt- 
zeugen für seinen Mandanten Eck aufrief, 
den Kapitänleutnant Adalbert Schnee, war 
alles wieder wie in den Tagen zuvor: die 
wachen, musternden Blicke der Richter, die 
Verteidiger, die sich leise unterhielten und 
sich die Akten zuschoben, die Stenografen, 
die sich über ihre Blöcke beugten. — Es 
waren heute mehr als an den anderen bei- 
den Tagen. 

Er hörte Schnee die Eidesformel nach- 
sprechen. Er verlor wieder das Gefühl für 
die Zeit; es war wie die Stunden in seiner 
Zelle, wenn es dunkel wurde, und er nicht 
wuhte, ob der Tag oder die Nacht kam. 

Dr. Todsen war an den Zeugensiand ge- 
treten. Der Anwalt hielt die Arme so ver- 
schränkt, dak man den großen Ring an 
seiner Hand sah, Er war selbstsicher und 
überzeugte. 

„Was für eine Dienststellung hatten Sie 
während des Krieges?” begann Dr. Todsen. 

Auch Schnee schien ruhig und konzen- 
triert, als wisse er um die Bedeutung sei- 
ner Aussagen, „Bei Kriegsausbruch war ich 
Wachoffizier auf dem Boot des Kapitän- 
leutnants Kretschmer, danach Kommandant 
von vier U-Booten. Zwischendurch war ich 
eindreiviertel Jahre im Stabe des Befehls- 
habers der Unterseeboote in Berlin.” 

„Was für A ichnungen wurden Ihnen 
verliehen?” 


„Ich erhielt das Eichenlaub zum Ritter- 
kreuz.” 

„Wie viele Feindfahrten haben Sie ge- 
macht?” 

„Sechzehn.” 

„Wann wurden Sie zum Stab des Befehls- 
habers der Unterseeboote versetzt?” 

„Im Oktober hnhundertzweiund- 
vierzig.” 

„Welche Stellung hatten Sie dort?” 

„In erster Linie bearbeitete ich Geleit- 
zugsfragen. Dann hatte ich die Berichte 
heimkehrender Kommandanten untereinan- 
der abzustimmen. Es gehörte ebenfalls zu 
meinen Aufgaben, die U-Boot-Komman- 
danten vor ihren Feindfahrten zu beleh- 
ren.” 
„Haben Sie Eck irgendwelche Instruk- 
tionen erteilt?” 

„Ja, in Berlin vor seiner ersten Feind- 
fahrt.‘ 

Der Zeuge berichtete dann von jener 
Unterredung in Berlin. Er bestätigte die 
Aussagen, die Eck am zweiten Verhand- 
lungstag darüber gemacht hatte. Schnee 
berichtete von der großen Gefahr der Ent- 
deckung von U 852 durch die ständig im 
Seegebiet von Freetown patfrouillierenden 
Flugzeuge. Und er bestätigte schliehlich, 
dab die Spuren eines versenkten Schiffes 
in diesem Gebiet ihn unbedingt verraten 
würden und der Kommandant daher ver- 
suchen muhle, sie zu zerstören. 

Schnees Aussagen kamen rasch und sicher. 
Dr. Todsen unterstrich seine Antworten mit 
einem Nicken. 


Voll besetzt waren die Zuschauertribünen 
im Weißen Saal des Hamburger Curio- 
Hauses seit dem ersten Tag des Prozesses 
gegen den Kapitänleutnant Heinz Eck 
und vier Besatzungsmitglieder von U 852. 
Das Militärgericht bestand aus drei bri- 
tischen Armee-Offizieren sowie zwei bri- 
tischen und zwei griechischen Marine- 
offizieren. In der Mitte, mit Perücke, 
der Gerichtsoffizier Stevenson. Rechts 
neben ihm der Präsident, Brigadier Jones 


Die Richter hatten sich weit vorgebeugt. 
Selbst Halse, der Vertreter der Anklage, der 
sonst meist etwas überdrüssig der Verneh- 
mung der Zeugen gefolgt war, machte sich 
jetzt Notizen. 

Todsen wandte sich noch einmal an sei- 
nen Zeugen: „Gestern stellte das Gerich! 
die Frage: ‚Wäre es für Eck nicht ratsamer 
gewesen, im Schutze der Nacht von der 
Versenkungsstelle abzulaufen, als durch die 
Zerstörung der Wrackteile kostbare Zeit zu 
verlieren’! — Was meinen Sie dazu?” 

„Meiner Meinung nach wäre es gerade 
das Falsche gewesen. Auch unter den gün- 
stigsten Bedingungen hätte sich das Boot 
während der Nacht höchstens hundertfünf- 
zig Seemeilen entfernen können. Für die 
Luftaufklärung aber war diese Entfernung 
bedeutungslos. Das Boot würde sich am 
nächsten Tag noch immer im feindlichen 
Operationsgebiet befunden haben.“ 

Wieder nickte Dr. Todsen. Dann stellte 
er eine leizie Frage: „Wie wir gehört ho- 
ben, war Eck vom 18. Januar bis zum 13. 
März unterwegs. Er hatte den Nordatlantik 
durchfahren und das Seegebiet zwischen 
Freetown und Ascension erreicht. Als er- 
fahrener 'U-Boot-Kommandant — wie be- 
urteilen Sie die Belastung der Besatzung 
und des K danten bei einer solchen 
Fahrt?” 

„Die Belastung für die Besatzung, ins- 
besondere aber für den Kommandanten, 
ist ungeheuer groß bei einem Boot, das 
praktisch die ganze Zeit unter Wasser fähr! 
und nur in der Nacht kurze Zeit auftau- 
chen kann, um die Batterien wieder aufzu- 
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laden. Da sind die erschwerten Lebens- 
bedingungen durch die Enge im Boot, die 
schlechte Luft, weil das Boot dauernd 
getaucht fährt. Bei einem Boot, das 
unter solchen Umständen zwei Monate 
unterwegs ist, ist es nur zu wahrscheinlich, 
dat die gesundheitliche und seelische Ver- 
fassung der Besatzung auf den Nullpunkt 
sinkt.“ Schnee zögerte einen Augenblick 
und sah zu der Bank der Angeklagten hin- 
über. Dann sagte er: „Ich kann mir denken, 
dah ein Kommandant unter solchen Um- 
ständen auch mal den Kopf verliert.“ 

Todsen trat zurück, und Halse erhob sich. 
Mit einem stummen Kopfnicken überlief 
Todsen dem Anklagevertreter den Zeugen 
ıum Kreüuzverhör. 

„Sie sind selbst U-Boot-Kommandant ge- 
wesen“, begann Halse sofort, „Haben Sie 
viele alliierte Schiffe versenkt?“ 


„Wie viele?" 

„Etwa dreifjig.” 

„Wenn Sie allein operierten — was ta- 
ten Sie nach der Versenkung der Schiffe?” 

„Ich habe immer versucht, so schnell wie 
möglich aus der Gefahrenzone herauszu- 
kommen.” 

„Dos ist Ihrer Meinung nach der richtig- 
ste Entschluß, nachdem ein Schiff versenkt 
ist?" 

„Meiner Meinung nach war es das Aller- 
wichtigste für mein Boot.” 

„Und besser, als die Wracktrümmer zu 
versenken?” 

Dr. Todsen war an seinen Platz zurück- 
gekehrt. Er war einen Augenblick vor Eck 
stehengeblieben, als erwarte er, daf sein 
Mandant ihm die Hand schüttle. Aber Eck 
blickte unverwandt zum Zeugenstand hin- 
über. 

„Besser, als Wracktrümmer zu versenken?” 
wiederholte Halse seine Frage voller Un- 
geduld, als verfolge er ein bestimmtes Ziel. 


„In dem Seegebiet, in dem ich mit mei- 
nem Boot operierte, im Nordatlantik, waren 
umhertreibende Wracktrümmer ohne grobe 
Bedeutung“, antwortete der Zeuge. 

„Wieso?" 

„Im Nordatlantik befanden sich meist 
viele U-Boote, und teilweise operierten sie 
noch zusammen in Rudeln; dem Feind war 
die Anwesenheit dieser Boote also kein 
Geheimnis, im Gegensatz zu dem Gebiet, 
in dem die Versenkung des Schiffes durch 
Kapitänleutnant Eck stattfand.” 


Halse trat noch näher an den Zeugen- 
stand. „Wie hätten Sie als erfahrener 
U-Boot-Kommandant in Ecks Lage gehan- 
deit...?” 

Lermon, der englische Verteidiger des 
Angeklagten Lenz, schien als einziger die 
Gefahr zu erkennen. Die Richter und Halse 
blickten überrascht herüber, als Lermon 
aufsprang. Das harte Geräusch, mit dem er 
den Stuhl zurückschob, klang überlaut. 


Lermon sagte erregt: „Mit allem Respekt 
möchte ich darauf hinweisen, dab der 
Zeuge darauf aufmerksam gemacht werden 
sollte, daß er diese Frage nicht beantwor- 
ten muh.” Lermon sah Dr. Todsen wie ent- 
schuldigend an. „Ich fürchte, Doktor Tod- 
sen ist diese Möglichkeit entgangen.” 

Todsen wollte sich erheben, aber der 
Gerichtsoffizier winkte ab. Er besprach sich 
leise mit Jones, dem Präsidenten des Ge- 
richts. Dann verkündete Stevenson, zu Ler- 
mon gewandt, mit einem lächelnden Un- 
terton in der Stimme: „Ich bin nicht ganz 
so sicher, ob dieser Zeuge auf dieses Vor- 
recht Wert legt” Er wandte sich zum Zeu- 
genstand. „Sie können die Antwort auf 
eine Frage verweigern, wenn Sie glauben, 


Sie sich dadurch selbst eines Kriegs- 


verbrechens bezichtigen, für das Sie belangt 
werden könnten.” 

Lermon setzte sich zögernd. 

Es war plötzlich ganz still im Saal, als 
Halse jetzt seine Frage wiederholte: „Als 
erfahrener U-Boot-Kommandant — wie 
hätten Sie in jener Nacht des dreizehnten 
März in Ecks Lage gehandelt?” 

Schnee blickte einen Augenblick unsicher 
herüber zu den Verteidigern. „Ich kenne 
diesen Fall nicht genau genug, um darauf 
antworten zu können”, sagte er vorsichtig. 

Stevenson schaltete sich wieder in das 
Kreuzverhör ein: „Ich bitte Sie! Sie könn- 
ten sich wirklich etwas Besseres einfallen 
lassen. Sie kennen die Einzelheiten dieses 
Falles. Sie haben doch darüber ausgesagt." 

„Ja, gewih. Aber...“ 

„Sie haben sich sehr ausführlich zu der 
Versenkung geäußert.” Stevensons Stim- 
me wurde schärfer. „Sie wurden gefragt, 
was Sie getan hätten, wenn Sie der Kom- 
mandant von U852 gewesen wären und 
solcher gerade die ‚Peleus‘ versenkt 

ätten." 

Wieder zögerte Schnee mit seiner Ant- 
wort. Er hatte die Hände auf die Barriere 


am Zeugenstand gelegt. —> 
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Den fleissigen 
130 000 Teilnehmern 


an unserer in dieser Zeitschrift veröffentlichten Weihnachts-Preisumfrage 
danken wir sehr herzlich für ihre Mühe und ihr Interesse an unserer Aus- 
schreibung. Am liebsten hätten wir natürlich allen Einsendern von richtigen 
Lösungen eine Weihnachtsfreude bereitet. Da dies nicht ging, mußte das 
Los entscheiden. Des Rätsels richtige Lösung hieß übrigens ganz schlicht 
und einfach : 


Alle Einsendungen mit richtigen 
l.ösungen - gleichgültig, ob mit 
oder ohne Typenangaben oder 
sonstigen ergänzenden Bezeich- 
nungen - waren an der Verlo- 
sung beteiligt. Die Preise, die 
noch vor dem Weihnachtsfest in 
den Besitz der Gewinner kamen, 
fielen an folgende Teilnehmer: 


1. Preis (Eine Starmix - Combi-Küchenmaschine mit 
Zusatzgeräten im Wert von ca. 1000 DM): 
Hrau Erna Schimmig, Husum, Herzog-Adolt-Straße 14/1 


2.-4. Preis (Je I Starmix-Küchenmaschine mit Rühr- 
und Knetwerk zu 415 DW: 

H. Bachmann, Stuttgart-Weilin.dorf; H. Janke, Berlin- 
Steglitz ; J. Beer, Augsburg 


5. - 7. Preis (le 1 Electrostar- Dreischeibenbohner 
zu 315 DM: 

F. Frei, Emmenbrucke; Ch. Lebendig. Göttingen; 
A. Vortanz, Minden 


8. - 10. Preis (le 1 Electrostar - Zweischeibenbol 

zu 265 DM»: 

G. Schlauch, Oberndorf; U. Gauss, Heilbronn; W. 
Aßmann, Tübingen-Gartenstadt 


11.-15. Preis (Je ] Starmaster ultra-Tiefsauger zu 248 DM): 
W.in der Beek, Essen-UÜberruhr; H. Heinsberg, Vel- 
bert; Ch. Stöbe, Bochum-Linden; Helga Heise, Kiel- 
Gaarden; H. Blasche, Frankfurt 


16.-20. Preis (le I Starmix-Küchenmaschine zu 240 DM): 
O. Hildebrand, Haunstetten ; U. Blewden, Düsseldorf- 
Golzheim ; K. Grüneis, Wörth: 1. Henniges, Iserlohn ; 
Ernst, München-Langwied 


21.- 25. Preis- (Je 1 Starboy - Doppelfunktions - Gerät 
zu 216 DM): 

K. Rüscher, Oldenburg ; G. Bandholz, Hamburg-Rahl- 
stedt; H. Rackwitz, München; E. Hegenbarth, Wien: 
L.. Scholl, Geisweid 


26.-30. Preis (Je I Starmaster-Tiefsauger zu 198 DM): 
H. Bieber, Kiel; M. Meurs, Niel; B. Kubisch, Egels- 
bach; V. Firley, Bonn; ]. Hammer, Zusmarshausen 


31.-40. Preis (je | Starboy-Iandstaubsauger zu 146 DM): 
I. Milatz, Düsseldorf; C. Schulz, Weil der Stadt; Ch. 
Jüger, Hannover; O. Grundschöttel, Dahn ; E. Lewan- 
dowski, Dorsten ; E. Jürgensen, Schöningen ; $. Vogel, 
Fürth; E. Janson, München 13; E. Vogel, Fischbach 
D. Quick, Sinsheim. 


Außerdem k n 100 Trosiprei 


zur Verteilung. 


ELECTROSTAR REICHENBACH/FILS 


Eck spürle die gespannite Stille im Saal, 
und er begriff, dal etwas Entscheidendes 
geschah. Er beugte sich vor und legte Tod- 
sen die Hand auf die Schulter, aber der 
Anwalt schüttelte den Kopf. 

Eck hatte ihm immer wieder gesagt, dah 
er das alles aus dem Spiel lassen sollte — 
höhere Befehle und Zeugen, die sein Ver- 
halten rechtfertigen sollten. Was gesche- 
hen war, war geschehen, und es war bes- 
ser, wenn er allein dafür einstand. Er wuhte 
plötzlich, was Schnee antworten würde; er 
konnte gar nicht anders antworten, denn in 
diesem Prozeh stand mehr auf dem Spiel, 
als Schuld oder Unschuld von einigen An- 
geklagten. Niemand konnte ihn rechiferti- 
gen, wenn er nicht gleichzeitig die ankla- 
gen würde, die diesen Krieg gewollt und 
befohlen hatten... 

„Es ist sehr schwierig für mich, darauf zu 
antworten”, sagte Schnee. „Jetzt, nachdem 
der Krieg zu Ende ist, kann ich mich un- 
möglich in die schwierige Situation hinein- 
verseizen, in der sich Kapitänleutnant Eck 
damals befunden hat.” 

Halse trug wieder sein überlegenes Lä- 
cheln zur Schau, aber er überließ es Ste- 
venson, weiterzufragen. 

„Die Tatsache, daß der Krieg zu Ende 
ist, hat Sie doch nicht Ihrer Einbildungs- 
kraft beraubt — oder doch?” sagte der Ge- 
richtsoffizier. Nach englischem Kriegs- und 
Prozehrecht war es seine Aufgabe, die 
Verhandlung unparfteiisch zu führen, aber 
das schien jetzt vergessen. 

„Nein“, sagte Schnee. 

„Also, wie hätten Sie sich in Ecks Lage 
verhalten?” 

Schnee blickte auf seine Hände. „Ich 
hätte unter allen Umständen versucht, Men- 
schenleben zu schonen, wie das alle ande- 
ren U-Boot-Kommandanten auch taten. 


Wenn ich diesen Fall richtig verstanden, 


habe, so kann ich ihn mir nur so erklären, 
daß Kapitänleutnant Eck infolge der un- 
geheuren Belastungen, die er hinter sich 
hatte, seine Nerven verlor.” 

„Heiht das, dab Sie nicht so gehandelt 
hätten wie Eck, wenn Sie nicht die Nerven 
verloren hätten?” 

Schnee hielt den Kopf gesenkt, als er 
sagte: „Ich hätte es nicht getan.” 

Als Stevenson sich jetzt zurücksetzte, 
herrschte ziemlich lange Stille. 

Todsen zog ein Taschentuch aus dem 
weiten Ärmel seiner Robe und wischte sich 
über die Stirn. 

Dr. Todsens Bewegungen wirkten lang- 
sam, als er sich erhob und den Zeugen in 


Norbert Lermon Dr. Edgar Pabst 


erhoben, glaubte Eck herauszuspüren, dof; 
sie ihn für schuldig hielten... 


* 


In der Nachmilttagssitzung begann Dr. 
Pabst mit der Beweisaufnahme für die durch 
ihn vertretenen Angeklagien: für den Leut- 
nant zur See August Hofimann, den Marine- 
Obersiabsarzt Dr. Walter Weisspfennig 
und den Matrosenobergefreiten Wolfgang 
Schwender. 

„Diese Angeklagten”, begann Dr. Pabst, 
um gleich klarzustellen, wie er seine Ver- 
teidigung zu begründen gedachte, „woll- 
ten nicht auf Menschen schießen. Sie han- 
delien nicht vorsätzlich, sie führten nur Be- 
fehle aus. Es war ihnen nicht klar, und es 
konnte ihnen nicht klar sein, dab dieser 
Befehl ein strafbares Vergehen bedeutete; 
durch eine Befehlsverweigerung aber höät- 
ten sie sich selber in unmittelbare Lebens- 
gefahr gebracht.” 

Der Verteidiger rief dann den Leutnant 
Hoffmann als ersten Zeugen in eigener 
Sache auf. Der dreiundzwanzigjährige 
Hoffmann stellte seinen Stock beiseite, als 
er sich erhob. Er humpelte aufrecht zum 
Zeugenstand,. Sein schmales Gesicht war 
bleich, aber er wirkte sehr gefaht und ruhig, 
als er den Eid sprach. 

Dr. Pabst, der die Uniform des Marine- 
Oberstabsrichters trug, ließ Hoffmann be- 
richten, daß er mit 18 Jahren in die Marine 
eingetreien sei und auf U 852 seine erste 
Feindfahrt gemacht habe. 

„Ich habe gelernt, dab es vor dem 
Feind keine Gehorsamsverweigerung gibt”, 
sagte Hoffmann. „Sie wird mit dem Tode 
bestraft.” 

Er erklärte, dab er auf die Flöhe geschos- 
sen und Handgranaten geworfen habe, 
weil er vom Kommandanien den direkten 
Befehl dazu erhalten habe. 

Er habe nie gezögert, den Befehl Ecks 
auszuführen, denn er habe zu ihm unbe- 
dingtes Vertrauen gehabt und er sei ihm 
immer ein Vorbild gewesen. Er sei auch 
von der Rechtmäßigkeit des Befehls über- 
zeugt gewesen, und außerdem sei ihm be- 
kannt gewesen, da der Kommandant im 
Besitz von. Geheimbefehlen gewesen sei, 
deren Inhalt nur dieser selbst kannte. Auch 
im Kreuzverhör blieb Hoffmann ruhig. Halse 
konnte ihn nicht bewegen, eine seiner Aus- 
sagen zu korrigieren oder zu widerrufen. 

Dann wurde Weisspfennig, der Bordarzt 
von U 852, vereidigt. Er leugnete nicht, mit 
dem Maschinengewehr gefeuert und Hand- 
granaten geworfen zu haben, aber er habe 
auf den Flöhen keine Menschen erkarnt. 


Dr. Paul Wulf 


Prof. A. Wegner 


Die Verteidigung der Angeklagten lag in den Händen dieser Anwälte. Außerdem 
vertrat Dr. Todsen als Hauptverteidiger den Kommandanten von U 852, Eck. Lermon 
hatte sich, ebenso wie Todsen, freiwillig zur Verfügung gestellt. Dr. Pabst wurde von 
der Kriegsmarine bestellt, und Dr. Wulf war ein Bekannter der Familie Hoffmann 


ein nochmaliges Kreuzverhör nahm. Der 
Anwalt erreichte, Kapitänleutnant 
Schnee die Frage, ob er in Ecks Lage die 
Wracktrümmer beseitigt hätte, diesmal mit 
einem beantwortete, Aber Schnee 
sagte nicht, wie er sie beseitigt haben 
würde; und Todsen fragte ihn nicht danach, 

Nichts schien mehr wichtig an diesem 
Tag, außer dem „Ich hätte es nicht getan”. 

Todsens Hauptargument, sein einziges, 
das vielleicht die Richter hätte überzeugen 
können und worauf der Anwalt seine ganze 
Verteidigung aufgebaut hatte, war durch 
diese Antwort zunichte gemacht worden: das 
Argument, ob nicht ein militärischer Not- 
stand Ecks Verhalten rechifertigte. 

Todsen erklärte, die Beweisaufnahme 
der Verteidigung für Eck damit beendet 
sei. Eck sah es dem Gesicht seines An- 
walts an, daf die Sache nicht mehr gut 
stand. 

Aus der Erregung unter den Zuschauern, 
die sich auf der Empore von ihren Plätzen 


Im Kreuzverhör muhte Weisspfennig zu- 
geben, dab er als Arzt auf Grund der Ger- 
fer Konvention besonderen Schutz als 
Nichtkombatiant genoß. Aber auch er 
habe, sagte er, einen direkten Befehl von 
Eck erhalten, auf die Wracktrümmer zu 
schießen; es sei ihm nicht klar gewesen, 
daß er — auch nicht als Arzt — einen 
solchen Befehl hätte verweigern dürfen. 

Die Aussagen Schwenders als Zeuge und 
im Kreuzverhör waren kurz. Der Mailrosen- 
obergefreite gab zu, geschossen zu haben, 
nur einen Feuersioß, weil das Maschinen- 
gewehr dann Ladehemmung bekam. Eck 
hatte ihm befohlen: „Schwender, schießen 
Sie!" und er habe diesem Befehl selbstver- 
ständlich gehorcht. 

Dann erhob sich Lermon und trat in die 
Mitte des Saales vor den Richtertisch. Be- 
vor er Lenz, den Leitenden Ingenieur von 
U852, den er verteidigte, in den Zeugen- 
stand bat, wandte der Anwalt sich an dos 
Gericht. 
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Er sprach in einem betont ehrerbietigen 
Tonfall, der geschickt die schärferen For- 
mulierungen verbarg. 

Lermon stützte sich vorwiegend auf die 
Erklärung, die der Leitende Ingenieur in 
London abgegeben hatte und die dem 
Gericht vorlag, und in der Lenz erklärt 
hatte, daß er mit 


doh dem Befehl seines 
Kommandanten 
nicht einverstanden 
EN gewesen sei, Eck 
a aber auf der Aus- 
Laut führung bestanden 
habe. der An- 
En; geklagte diesem Be- 
fehl gehorchen muf- 
3 te, sagte Lermon zu 
den Richtern ge- 
wandt, die selbst 
alle Offiziere wa- 
an. ren —, das entspre- 
EBe- che doch wohl voll 
a Zeuge „Adi“ Schnee und ganz der mili- 
tärischen Auffassung 
des Gerichts. 
@ Die Zuschaverempore hatte sich geleert, 
bens- als Lenz aus dem Zeugenstand an seinen 
= Platz zurückging. Eck dachte, dal es das 
inont beste Zeichen dafür war, heute nichts 
yener 7 mehr geschehen würde. 
hrige Selbst einige der Presseleute benutzten 
>», ols = die kurze Pause, um den Saal zu verlassen, 
zum als Stevenson verkündet halte, daß er 
war u Professor Wegner jetzt bitte, mit seinem 
uhig, 2 Vortrag über die rechtlihen Fragen des 
= Falles zu beginnen. 
Bine- Eck hatte die ganze Zeit ruhig dage- 
Eis. = sessen, die Ellbogen auf die Knie gestützt. 
arine Er fühlte sich müde von der Konzentration, 
ersie mit der er den Aussagen der Zeugen und 
= den Übersetzungen der Dolmetscher ge- 
dem > !olgt war. Es schien in diesem Prozeh; viele 
gibt" 7 Wahrheiten zu geben, und jeder hatte nur 
Tode ___ von seiner gesprochen. 

. Er wartete auf den Augenblick, wenn die 
un = Militärpolizisten sie hinausführen würden, 
habe, auf den kurzen Augenblick, wenn er durch 
den Hinterausgang ins Freie trat und auf 

dem Weg zum Gefangenenwagen ein paar 
Ecks Geräusche der Stadt hörte... Er wartete 
—. auf die Fahrt durch die Stadt, wenn sie in 


ihm dem dunklen Wagen saßen und zu erraten 
oh versuchten, durch welche Straßen sie 
m. = fuhren. Er wartete selbst auf die Zelle, die 


er nicht mehr fürchtete, seitdem er wuhle, 
dab seine Eltern lebten. 

En 3 Eck blickte auf. Er sah Stevenson in 
Fi ei 2 seinen Akten blättern. Die Luft im Saal war 
Hose stickig und verbraucht. 

Au Professor Dr. Arthur Wegner hatfe seinen 
nn E Vortrag begonnen. Er hatte schmale, rotge- 
nt ränderte Augen von der langen Nacht- 
nn arbeit; man hatte ihn, der an der Hambur- 
En 4 ger Universität Völkerrecht lehrte, erst am 
E_ Vortag des Prozesses berufen. Er begann 
ee fast unsicher, aber je länger Eck ihn 


sprechen hörte, desto mehr hatte er das 
Gefühl, daß zum erstenmal in diesem Saal 
das ausgesprochen wurde, was auch er 
empfand. 

„Wenn Sie die Haltung der Angeklag- 
ten beurteilen”, sagte der Professor zu 
den Richtern gewandt, „vergessen Sie dann 
bitte nicht, da sich das Gesicht einer gan- 
zen Nation, ja einer ganzen Welt, von 
Grund auf geändert hat. Jeder Anwalt, der 
seiner inneren Überzeugung freu bleiben 
will, muß alle jene bekämpfen, die gegen 
die Gesetze der Völker oder die Gesetze 
der Menschlichkeit verstoßen. — Ich habe 
diesen Standpunkt immer vertreten, auch 
unter dem Nationalsozialismus, und ich bin 
weit davon entfernt, die Beschuldigungen 
gegen die Angeklagten nicht als sehr 


srdem schwerwiegend anzusehen, Was aber ihre 
Schuld betrifft, so müssen wir berücksichti- 
evon gen, dal Handlungen, die unter anderen 
'mann = Umständen Verbrechen bedeuten würden, 


im Krieg in den meisten Fällen durch 
internationales Recht gerechtfertigt werden. 


i = Für den Staat, in dem diese Angeklagt 

ig zu- gıen 
lebten und aufwuchsen, galt nur ein Wille 
ns = und ein Befehl, und wie sollte der ein- 
En = zelne über Recht oder Unrecht, über Schul- 
dig oder Nichtschuldig entscheiden, wenn 
ihre Führer den Bruch internationaler 


Gesetze befahlen!” 


en, 2 
Be 3 Wegner sprach immer leidenschaftlicher. 
ai P „Die Grundlage für jedes Urteil oder 
eund = Strafmah”, sagte er, „ist in einem Rechts- 
staat der Tatbestand.Die erste verderbliche 
en, 3 ‚Reform‘ der Nationalsozialisten war die 
hinen- Abschaffung des alten und gerechten 
ek 4 ‚Nullum ‚crimen sine lege, nulla poena 
hiehen = sine lege“). Es hiehe diese Methode nach- 
siver- ahmen, wenn das Gericht die Angeklagten 
k auf Grund eines Gesetzes richtet, das erst 
indie % erlassen worden ist, nachdem sie ihre Tat 
Be- hatten, und das sie, als sie ihre 
jr von 2 Degingen, noch gar nicht kennen konn- 
Bugen- 
ın dos “) Kein Verbrechen ohne Gesetz, keine Strafe 


ohne Gesetz. 


0 habe ich 
mir das Geschirrspülen 
immer erträumt... 


Nie war das Abwaschen angenehmer: 


Lux löst sich sofort und spült sofort, denn Lux ist flüssig! Ja, Lux ist so an- 
genehm und sympathisch: Lux spült im Handumdrehen alle Speisereste 
fort - es gibt keine Rinnspuren mehr am Geschirr! Lux erspart Arbeit und 
macht das Geschirrspülen so herrlich einfach: Selbst bei feinstem Glas ist kein 
Nachpolieren nötig! Mit Lux strahlt alles wie neu. 

Lux bringt Ihnen eine besondere Art von Sauberkeit: Ein immer reines Spül- 
becken und „griffiges”, fettfreies Spülwasser bis zum letzten Stück Geschirr. 
Begeistert werden Sie zustimmen: Pi 

„So habe ich mir das Geschirrspülen immer erträumt!” 


Lux ist sofort voll wirksam: Immer bleiben Ihre Hände „Ich freue mich mit — meine Frau hat's 

Im Handumdrehen spülen gepflegt und weich, denn viel angenehmer mit Lux. Sie hat jetzt 

Aktivstoffe alle Speisereste Lux ist mild und angenehm viel mehr Zeit für unsere Kinder — und 38 Pf 
fort — alles strahlt wie neu! auf der Haut. auch für mich.” pr 


Wenige Tropfen LUX spülen viel Geschirr 
| DER | 
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HEUMANMN 


schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an 
und bauen belastende Fettdepots ab. 


Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 
Vorzüge dieses bewährten deutschen 


Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 


Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 
Ihr Vertrauen. 


Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 
und kostet DM 3.40. 


Nur in Apotheken! 


GEWINNE MIT 


BEDINGUNGEN 


1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten 
Merlag und Redaktion des Stern. 
Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse (Blockschrift) 
auf einer Postkarte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. 
Fügen Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 249" hinzu. 
Nicht oder ungenügend frankierte Einsendungen gehen 
zurück. 
Einsendeschluß für das 249. Preisausschreiben ist der 
4. Februar 1959. Maßgebend ist das Datum des Post- 
 stempels. 
Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- 
gen ausgelost. 
Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- 
fechtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 
nahme diesen Bedingungen. 


1. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 210, — DM 


2.—$6. Preis je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 23,— DM; 7.—16. Preis je ein 
Sternbuch im Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis je ein Sternbuch im Werte 
-von 9,80 DM; 32.—81. Preis je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. 


Die Gewinner der Preise 2—81 können nach freier Wahl aus der Produktion 
Nannen-Verlages ihre Wünsche bekanntgeben. 


So! Jetzt 
gehe ich!) | 


Jch komme gleich wieder. 
Geh nicht ins 


‚alles stehen un 


liegen! 
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Preistrage Nr. 249: 


An welchem Gegenstand ist zu sehen, daß jemand im Zimmer war? 


Ergebnis dieses 
wird in Heft 8 bekanntgegeben 4 
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Verdammter Atlantik 


In der gleichen Weise sprach Wegner 
weiter. Nur an seiner Stimme merkte man, 
mit welcher Erregung er sprach. 

„Ich bin überzeugt“, sagte er dann, „dah 
die aufgewühlten Leidenschaften einer be- 
sonneneren und friedlicheren Beurteilung 
der Kriegsverbrechen und der angeblichen 
deutschen Kriegsverbrechen Platz machen 
werden. Dann wird der, der sich heute von 
augenblicklichen Gefühlen und Stimmun- 
gen hinreifen läht, gewil; beschämt sein. 
ich bin ganz sicher, dal dieses Gericht, 
zum Beispiel im Fall des Kapitänleutnants 
Eck, besonnen urteilen wird. Ich bin ganz 
sicher, dal dieses Gericht von seiner Per- 
sönlichkeit beeindruckt worden ist...” 
Stevenson, der Professor Wegner in 
seinem Plädoyer immer wieder unterbro- 
chen hatte, um ihn zu ermahnen, nicht ab- 
zuschweifen, griff auch jetzt wieder ein. 
„Das hat nichts mit internationalem Recht 
zu tun, oder?” meinte der Gerichtsoffizier. 
Einen Augenblick sahen sich die beiden 
Männer schweigend an; und einen Augen- 
blick hatte Eck wieder das Gefühl, dab es 
hier nicht um ihn ging. Ihn und die an- 
deren schien man völlig vergessen zu ha- 
ben. Aber dann hörte er Wegner sagen: 
„Ich wollte, daf; Sie verstehen, was für 
ein Mensch Eck ist. Ich kann mir nicht vor- 
stellen, dab irgend jemand daran zweifeln 
kann, wie schwer Befehle von Vorge- 
setzten wiegen. Diese Männer standen 
unter dem Eindruck, dab sie einfach ge- 
horchen mußten.” Er machte eine Pause 
und fuhr fort: „Es ist ja sehr schön, daf 
hier ein würdevoller und gut geführter 
Prozeh läuft, als ob nichts geschehen sei. 
— Aber vergessen Sie doch bitte nicht, 
welch umwälzende Veränderungen sich in 
der Zwischenzeit ergeben haben, 

Ich war meiner Aufgabe nicht gewachsen: 
es tut mir leid, das sagen zu müssen. Ich 
kann Sie nur noch bitten, nicht ein altes 
Gesetz auf eine Welt anzuwenden, die 
durch ein Chaos ging — auf Menschen, die 
sich kraft neuer Ereignisse grundlegend ge- 
wandelt haben.” 


Der vierte Tag, Samstag, der 20. Oktober 
1945, begann mit den Schlußplädoyers der 
Verteidiger. Sie brachten noch einmal alles 
vor, was von den Angeklagten schon im 
Zeugenstand ausgesagt worden war. 

Dr. Todsen versuchte, die Zeugenaus- 
sagen des Kapitänleutnants Schnee abzu- 
schwächen und plädierte auch in seinem 
Schlukwort auf militärischen Notstand. Er 
beantragte keinen Freispruch. „Es ist jetzt 
Aufgabe des Gerichts“, sagte er, „zu ent- 
scheiden, ob ein Mensch wie Eck schuldig 
ist oder nicht.‘ 

Dr. Pabst bat das Gericht um Freispruch 
für alle drei Angeklagten, die er vertrat. 
Für Schwender Freispruch, weil er keine 
strafbare Handlung begangen habe; für 
Hoffmann und Weisspfennig Freispruch, 
weil sie nicht für Befehle verantwortlich 
gemacht werden könnten, die ihnen erteilt 
worden waren. 

Lermon sprach von allen Verteidigern 
am längsten, und auch er schloß: „Nicht 
a für diesen Mann, Kapitänleutnant 


Als der Vertreter der Anklage sich dann 
erhob und sein Schlußwort sprach, tat er 
es mit der Nachlässigkeit eines Mannes, der 
seiner Sache von vornherein sicher ge- 
wesen war. Halse sprach ohne jeden Nach- 
druck. Er fahte sich sehr kurz und endete 
dann: 
„Eck sagte aus, er habe alle Spuren der 
Versenkung vernichten wollen. Er sagte, er 
habe dabei an die Sicherheit seiner eige- 
nen Besatzung und die seines Bootes ge- 
dacht. Zu seiner Verteidigung rief er 
einen angesehenen U-Boot-Kommandan- 
ten als Zeugen auf, der selbst etwa drei- 
big alliierte Schiffe versenkt hat. Und 
jener Mann sagte, dal er an Ecks Stelle 
niemals auf diese Flöhe geschossen hätte. 
Er sagte, dal; Eck den Kopf verloren habe; 
das mag eine Antwort sein, Ich unterstelle, 
daf es kaltblütiger Mord war.“ 
E Auch für die anderen vier Angeklagten 

4 beantragte Halse das „Schuldig". 
‚Bevor sich das Gericht zurückzog, um 
sie schuldig oder nicht schuldig zu 
sprechen, fahjte Stevenson noch einmal das 
Ergebnis der vierfägigen Verhandlung zu- 
sammen. 
Dann erhoben sich die Richter, drei 
britische Armee-Offiziere, zwei britische 
und zwei griechische Marine-Offiziere. Die 
Angeklagten standen auf, als die Richter 
den Saal verliefen. 

Das Gericht beriet genau eine Stunde 
und fünfunddreifig Minuten. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Schützen Sie 

= Ihre Haut 
vor dem 

Austrocknen! 


POND’S DRY SKIN CREAM ’s’ 


erhält Ihre Haut jung und geschmeidig 


Hautspezialisten sagen, daß schon vom 25.Le- 
bensjahr an der natürliche Fett- und Feuchtig- 
keitsgehalt der menschlichen Haut sinkt. Die 
kleinen, unliebsamen Falten um Augen und 
Mund zum Beispiel sind ein erstes Zeichen da- 
für, daß die Haut trocken und „durstig” ist, weil 
ihr notwendige Stoffe fehlen. 


Wie willkommen ist Pond’s Dry Skin Cream ’S’ 
für die trockene Haut! Denn das fein homoge- 
nisierte Lanolin von Pond’s Dry Skin Cream ’S’ 
weist einen hohen Grad von Feuchtigkeit auf; 
es dringt tief in die Poren ein und ersetzt die 
mangelnden Fettstoffe. 


Pond’s Dry Skin Cream ’S’ wirkt von innen her. 
Sie gibt Ihrer Haut die jugendliche Frische und 
Zartheit zurück, die sie vor Jahren hatte. Be- 
ginnen Sie noch heute abend mit Pond’s Dry 
Skin Cream ’S’, und Sie werden verstehen, war- 
um mehr und mehr Frauen diese wertvolle 
Lanolin-Fettcreme verwenden. 


| Nicht homogenisiertes 
Lanolin bleibt auf 
der Hautoberfläche. 


Das homogenisierte 
Lanolin in Pond’s 

Dry Skin Cream ’S’ 
00 dringt schnell ein und 
wirkt in der Tiefe. 


Tube 1,65 DM 
Topf 3,- DM 


POND?’ 


Lanolin-Nährcreme für die Nacht 
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Zu Ihrer eigenen Freude — 


wählen Sie von nun an Charmor 


2x U doppelt undurchsichtig, 


die neue Wäsche, die Sie lange 


ersehnten. 12 Monate Garantie. 


Mit atmenden Maschen. 


MODELL 28008 


Für die Größen 40-46 
beträgt der Preis DM 20.95 
für die Größe 48 DM 23.05 


10 Wochenraten 


Qualitätsgarantie 


Wir sind Deutschlands ältestes und 
größtes Schuhwaren-Versandhaus 
mit weit über 2 Millionen Kunden 
jährlich. Unser vorbildlicher Kunden- 
dienst erfüllt Ihre Wünsche und die 
Ihrer Bekannten schnell und zuverlässig. 
Wertvoller Bildkatalog - ab sofort auch für Textilien - 
auf Anforderung kostenlos und unverbindlich. 


QUALITATSSCHUHE 
FRIEDRICH BAUR GMBH ABT. 14eBURGKUNSTADT 


Auf dem Polizeipräsidium in München hält man den Spätheimkehre: 
Klaus Martens zuerst für verrückt. Denn was er bzw. die Studentin 
Marianne Becker, die sich des ratlosen Mannes angenommen hat, 
erzählt, klingt höchst unglaubwürdig. Der Kommissar rekapituliert: 
Martens findet seine Frau Gitta in ihrer Wohnung tot auf, ermordet, 
mit einer Drahtschlinge erwürgt. Nach dieser grausigen Entdeckung 
jedoch erhält er von Gitta einen Brief, in dem sie ihm mitteilt, dah 
sie mit einem Freund auswandern will. — Erst als sich die amerikanische 
Spionageabwehr einschaltet, bekommt dieser mysteriöse Fall ein Ge- 
sicht. Martens erfährt vom CIC-Beamten Brown, dab Gitta für eine 
tschechische Spionagegruppe gearbeitet hat und daf die Hajek, eine 
Bekannte seiner Frau, eine tschechische Agentin ist. Das CIC ist der 
Spionagegruppe dicht auf den Fersen. Und die erste, die auffliegt, als 
sie in Berlin nach dem Ostsektor überwechseln will, ist die Hajek. 


Berlin auf dem Münchener Flug- 
platz Riem landet. 

Ein geschlossener Wagen der ‚Mili- 
tary Police‘ lädt Frau Hajek und einen 
Beamten des CIC ein. 

Im sechsten Stock eines Gebäudes der 
McGraw-Kaserne in Harlaching hat Mi- 
ster Brown sich niedergelassen. 

Das Zimmer ist mit schalldichten Tü- 
ren versehen. Ein schmuckloser Schreib- 
tisch steht in der Mitte, auf dem Brown 
seine Arme aufstützen kann, bis die 
Hajek kommt. 

Klaus Martens steht im Mantel an der 
Tür. Er sagt: „Fragen Sie sie vor allem, 
was sie mit meiner Frau zu tuscheln 
hatte, an dem Morgen, an dem ich aus 
Friedland kam!“ 

Brown nickt. 

„Hab’ ich alles notiert, Freund. Tun 
Sie mir bloß einen Gefallen und verhal- 
ten Sie sich ruhig im Nebenzimmer, 
wenn sie da ist! Und wenn ich auf den 
Klingelknopf drücke, kommen Sie her- 
ein und beantworten nichts als die 
Fragen, die ich an Sie stelle.“ 

Er wird vom Summen des Telefons 
auf dem Schreibtisch unterbrochen, hebt 
den Hörer ab, horcht auf eine Stimme 
und legt ihn sofort wieder auf. 

„Sie hat das Tor passiert. Verschwin- 
den Sie, Martens!“ 


s wird acht am Abend, bis die 
'Kuriermaschine der US-Army aus 


Drei Minuten später wird die Tür ge- 
öffnet. Ein baumlanger Militärpolizist 
schiebt die Hajek ins Zimmer, dahinter 
taucht der CIC-Beamte in Zivil auf. 

„Keep out, Sam!“ ruft ihm Brown zu. 

Die Tür schließt sich hinter der Hajek. 

Sie steht Brown allein gegenüber. 

Er hat sich nicht aus seinem Sessel 
erhoben, deutet auf einen Stuhl und 
sagt leise: „Setzen Sie sich.“ 

Die Hajek setzt sich. 

Sie sieht, im Gegensatz zu ihrem Ab- 
flug am Morgen, einigermaßen deran- 
giert aus. Wahrscheinlich hat sie den 
Nachmittag auf einer harten Pritsche im 
amerikanischen Militärgefängnis in Lich- 
terfelde verbracht. Bestimmt aber hat 


sie sehr viel Zeit gehabt seit ihrer Ver- 
haftung, über die Zukunft nachzuden- 
ken. Und die Schlüsse, zu denen sie da- 
bei gekommen ist, haben ihr offenbar 
einen gewaltigen Schrecken eingejagt. 

„Ich hoffe“, sagt Brown leise, „Sie ha- 
ben einen guten Rückflug gehabt.“ 

Seine leidenschaftslose, kaum hörbare 
Stimme wirkt furchterregender, als wenn 
er schreien würde. Sie erzeugt sofort eine 
unerträgliche Spannung. 

Die Hajek leckt ihre trockenen Lip- 
pen. Sie ist eine Frau Anfang Vierzig, 
und der Himmel allein weiß, was sie 
dazu gebracht hat, Spionin zu werden. 
Sicher nicht ihre Liebe zur tschechoslo- 
wakischen Volksrepublik, Brown weiß 
einiges darüber. 

„Ih mache mir Gedanken um Ihre 
Freundin“, beginnt er. 

Sofort treten scharfe Falten am Hals 
der Hajek hervor. Ihre ganze Gestalt 
verkrampft. 

„Welce... Freundin?“ 

„Gitta Martens. Sie war doch Ihre 
Freundin?“ 

Die Hajek schweigt. 

„Auf welcher Gepäckaufbewahrung ha- 


ben Sie eigentlich ihre Leiche abgege- 


ben?“ fragt Brown weiter. „Sie haben 
doch den Schrankkoffer aus der Woh- 
nung abtransportiert?“ 

Die stumme Tschechin starrt Brown an, 
als habe er sie eben mit dem Hammer 
auf den Kopf geschlagen. Und jetzt wird 
sie zum erstenmal seit der Verhaftung 
am Morgen wieder lebendig. Sie um- 
klammert den Rand des Stuhles, auf dem 
sie sitzt, als wolle sie aufspringen und 
davonstürzen. „Gitta? Was soll das hei- 
Ben: Gittas Leiche...“ 

Brown verzieht den Mund zu einer 
schiefen Grimasse. „Beruhigen Sie sich.“ 
Er bleibt leise und überzeugend. „Ein 
wenig spät, diese Aufregung... Es 
kommt eigentlich nur noch darauf an, ob 
ich Sie den Deutschen übergebe, die Sie 
unter Mordanklage stellen werden, oder 
ob ich das Spielchen weiter mit Ihnen 
treibe, bis Sie müde sind...“ _ 

Die Hajek beugt sich. vor. Ihre Augen 


sind weit aufgerissen. Sie ist, zu allem 


Kla 


3 
* = ander 
ierin. 
Br 
2 = entlaı 
nücht 
Händ 
Sei 
= Die 
Bro 
Leich 
Seku 
seine 
einen 
h für den Herrn 
jetzt auc wir 
noch 
tätv 
,„D 
® = flüste 
nicht 
nicht 
U 2 kenn 
nie g 
'ıche, mit Trinaht 
| 
dıe nlul err 
mit 
Frau 
Er 
telne 
1: 
“rer, 
wid 
gesr 
star: 
„bis 
irge 
gen 
lang 
E 
eine 
auf 
| | 


hrer 
ntin 
hat, 
jert: 


det, 


ung 
dab 
sche 
Ge- 
Bine 
eine 

der 
‚als 
jek. 


Ein Bericht 
aus unseren 
Tagen 


von | 
Will Tremper 


anderen, auch noch eine gute Schauspie- 
lerin. Sie fragt, atemlos: „Mord...?“ 
Brown muß beinahe lächeln. Er be- 
trachtet ihre Hände, die am Stuhlrand 
entlang fahren. Man müßte, denkt er 
flüchtig, eine Studie über die Hände eines 
Mörders schreiben. Was er mit seinen 
Händen macht, wenn man ihm die Tat 


4 auf den Kopf zusagt. 


Seine eigene Hand tastet nach dem 
Klingelknopf unter seinem Schreibtisch. 
Die Tür öffnet sich sofort. 

„Kommen Sie herein, Martens!“ sagt 
Brown ruhig. 

Die Hajek fährt herum. ‘ 

Klaus Martens steht im Türrahmen. Er 
tritt zögernd näher und sieht die Frau an. 

Brown fragt ruhig weiter, wie ein 
Beamter auf einem Fundbüro. „Was hatte 
Ihre Frau um den Hals, als Sie ihre 
Leiche fanden?“ 

Martens zögert für den Bruchteil einer 
Sekunde. „Eine... Drahtschlinge.“ 

„Eine Drahtschlinge?“ tut Brown über- 
rascht. „Etwa so etwas?“ Er greift in 
seine Schreibtischschublade und legt 


E einen glänzenden Draht, zu einer Schlinge 


geformt, auf den Tisch. 
Die Hajek starrt atemlos und wie hyp- 
notisiert auf den blitzenden Kupferdraht. 
„Pech für Sie“, lächelt Brown, „daß 
wir gerade einen solchen Draht in ihrem 
Gepäck gefunden haben... Besitzen Sie 


@ noch mehr davon? Ist das eine Speziali- 


tät von Ihnen, Frau Hajek?* 

„Das... Ast. micht... wahr; 
flüstert die Hajek. Sie kann ihre Augen 
nicht von dem Draht abwenden. „Das ist 
nicht in meiner Tasche gewesen... Ich 
kenne den Draht nicht... Ich habe ihn 
nie gesehen!“ schreit sie auf einmal los. 
Sie springt auf. „Lüge... Lüge!“ 

Captain Brown runzelt die Brauen. 
„Bleiben Sie sitzen, bleiben Sie sitzen!“ 
Er schüttelt den Kopf. „Wen wollen Sie 
mit Ihrem Theater beeindrucken?... 
Mich? Oder Herrn Martens, der seine 
Frau mit dem Draht gefunden hat?“ 

Er blickt, noch immer den Kopf schüt- 
telnd, Martens an. „Wahrscheinlich kann 
sie sich auch nicht mehr an den Schrank- 
koffer erinnern, den sie am Morgen nach 


dem Mord aus der Wohnung Ihrer Frau 


transportiert hat... Was meinen Sie, 
Martens, was da wohl drin war?“ 

„Meine Frau“, sagt Klaus Martens leise 
und verbessert sich: „Die Leiche meiner 
Frau...“ 

Brown nickt wohlwollend, wie ein Leh- 
rer, der mit den Antworten seines Schü- 
lers zufrieden ist. Er bemerkt nicht den 
Widerwillen, mit dem Martens kämpft. 


Er wendet sich wieder der Hajek zu, die 


noch vor ihm steht, so, wie sie auf- 
gesprungen ist, in der Bewegung er- 
starrt. „Warten wir ab“, sagt Brown, 
„bis wir den Schrankkoffer haben. Auf 
irgendeiner Gepäckaufbewahrung, in ir- 


3 gendeinem See werden wir ihn finden. 
Bis dahin: lassen Sie sich die Zeit nicht 


lang werden, Madame Hajek!“ 
‚Er steht auf, und er muß wieder auf 
einen Knopf gedrückt haben, denn laut- 


auf und Sam, der Beamte des CIC, und 


los schwingt hinter der Hajek die Tür 


Weisse Wäsche waschen ist kein Problem. 


Farbige Wäsche aus Baumwolle und 
Leinen wurde mit Feinwaschmitteln 
nicht immer richtig sauber. Koch- 
waschmittel hingegen enthalten op- 
tische Aufheller, die feine Farben 
schnell verblassen lassen. Gründ- 
lich waschen, aber ohne Farbver- 
lust - das war bisher das Problem. 


65/1 Md 


‚aber farbige! 


So war es bisher: Das ist der neue PERWOLL-Effekt: 


PERWOLL wäscht jetzt feine und festere Gewebe. 
Ob Sie ein zartes Nylon-Nachthemd waschen oder stär- 
ker verschmutzte Popeline-Hemden kochen wollen - 
PERWOLL sorgt in jedem Fall für Sauberkeit und 
schützt trotzdem vor jeglichem Farbverlust. Der Grund? - 
PERWOLL ist jetzt ein Feinwaschmittel mit weitreichen- 
der Waschkraft, aber es enthält keine optischen Auf- 
heller. Darum wäscht PERWOLL alles so farbenklar. 


Füralles 
Feine- 


u << Statt 100 gr. jetzt 150 gr. 
50 gr. schwerer 
— —, das Kennzeichen 

für die neve Qualität 
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Bettumrandungen, 


* bietet das größte Teppichhaus der Welt im 
diesjährigen 


Winter- 
Schluß-Verkauf 


; vom 26. Januar bis 7. Februar 1959 zu 
stark herabgesetzten 
Preisen 


an. Keine Sonderposten für den Schlußverkauf. Nur regu- 
läre Ware aus der jetzt gültigen Kollektion, die wir als 
Leistungsbeweis in den 12 billigen Tagen so besonders 

günstig abgeben. 


Nutzen Sie diese gute Gelegenheit! 


Die großzügigen Kibek-Teilzahlungspläne gelten auch für 
den Winter-Schluß-Verkauf. 


Nach Plan 7 ist die Lieferung 


ohne Anzahlung 


möglich. Erste Rate ab DM 10,- im Monat erst 4 Wochen 
nach Lieferung. Kein Vertreterbesuc. Kein Risiko. 
Umtausch- und Rücknahmegaraniie. 


So viele gute Waren zeigten wir noch nie im 
Schlußverkauf. Jedes Angebot finden Sie 


bemustert in unserer Kollektion. Sie sehen vorher, 
was Sie kaufen. Bargeld, ist nicht gleich erforder- 
lich. Darum jetzt günstig kaufen. 


Jeder Teppichkollektion mit über 700 farbigen Teppich- 
skizzen und Originalteppichproben legen wir während der 
Zeit vom 26. Januar bis 7. Februar 1959 unsere 


Sonderpreisliste 


für den Winter-Schluß-Verkauf bei. Fordern Sie diese Kollek- 
tion rechtzeitig für 5 Tage zur Ansicht, damit Sie an den 12 
billigen Tagen teilnehmen können. Barkäufern räumen wir 
auf die herabgesetzten Preise noch den zulässigen Bar- 
Rabatt ein. Am besten, Sie schreiben 
noch heute, Postkarte genügt: „Erbitte 
portofrei und unverbindlich die große 


Kibek- Kollektion mit Sonderpreis- 
liste für den Winter-Schluß- en 
Verkauf“. 
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| Menschen im Netz 


ein baumlanger Militärpolizist, kommen 


ins Zimmer. 

Der CIC-Beamte macht eine Kopfbewe- 
gung und sagt grinsend, in einem breiten 
Südstaaten-Slang: „Ladies first!‘ 

Die Hajek zögert, als ob sie noch et- 
was sagen wollte, aber Brown spielt 
das Spiel gelassen weiter. „Nicht jetzt, 
Madame!“ lächelt er. „Wir haben ja Zeit, 
viel Zeit... Ich werde Sie mal wieder 
rufen lassen... eines Tages... Falls Sie 
der deutsche Staatsanwalt nicht vorher 
rufen läßt. Gute Nacht!“ 

Sam schiebt die Hajek zur Tür hinaus. 

Der Militärpolizist geht vor ihr her. 

„Gehen wir!“ sagt auch Brown zu 
Klaus Martens und klopft ihm auf die 
Schulter. 

Auf dem langen Flur wartet der Deut- 
sche, bis der Amerikaner die Tür abge- 
schlossen hat. 

Er sieht der Hajek und ihren beiden 
Begleitern nach und sagt leise zu Brown: 
„War das nötig? Das mit der Drahtschlin- 
ge?“ 

Brown sieht ihn von der Seite an. 
„Wissen Sie, daß diese Schlinge um den 
Hals von einem meiner Leute gezogen 
war? Ich habe sie eigenhändig abgenom- 
men. Ich dachte, ich hätte Ihnen das er- 

Klaus Martens schüttelt sich leicht, wäh- 
rend sie durch den neonbeleuchteten 
Gang, zehn Meter hinter der Hajek und 
ihren Bewachern, hergehen. „Ich will da- 
mit nichts zu tun haben... das ist zum 
Verrücktwerden, das Ganze!“ 

Brown lacht trocken auf. 
schon drin in dem Geschäft!“ 

Wie ein Ausrufezeichen hinter seinen 
Worten, so dröhnt in diesem Augenblick 
ein Schuß vor ihnen... 

Die Bewacher der Hajek torkeln, der 
Militärpolizist hat eine Pistole in der 
Hand, aber die Hajek ist wie vom Erd- 
boden verschwunden! 


„Sie sind 


Sie läuft drei Schritte in einen Seiten- 
gang hinein, der an einer gläsernen 
Wand endet — und springt mit einem 
markerschütternden Aufschrei durch das 
zersplitternde Glas. 

Der CIC-Mann Sam ist als erster an 
der klaffenden Scheibe, durch die nur die 


.schwarze Nacht hineindringt. 


Er macht fluchend kehrt, prallt gegen 
Brown und Martens, die angelaufen kom- 
men, stößt sie zur Seite und springt, 
sechs Stufen auf einmal nehmend, die 
Treppe hinunter. Vor ihm läuft schon der 
MP-Mann. 

Auch Brown und Martens machen 
kehrt und laufen, sich überstürzend, die 
Treppe hinunter. 

Die Treppe, die kein Ende nehmen 
will... 

Sechs Stockwerke tiefer liegt die Ha- 
jek in einem Meer von Glasscherben auf 
dem nachtdunklen Hof. 

Im einsamen Licht einer Taschenlampe 
betrachten die keuchenden Männer, was 
nach dem Sturz von ihr übriggeblieben 
ist. 

* 


Eine Stunde später haben sich im Büro 
Browns, in Harlaching, Colonel Spelman 
und ein Angehöriger der deutschen Ab- 
wehr namens Reinhardt versammelt. 

Der deutsche Herr, der eher der Vor- 
stellung eines Volksschullehrers gerecht 
wird, macht ein ernstes, nachdenkliches 
Gesicht. Der amerikanische Oberst dage- 
gen, ein gedrungener Mann mit Kaval- 
leriebeinen, der sich im Zivilanzug sicht- 
bar unwohl fühlt, kann nur mit Mühe 
seine Wut zurückhalten. 

Er schnauzt abgehackt in die offene 
Tür zum Nebenzimmer hinein: „Sie haben 
die Verantwortung übernommen, als Sie 
sie verhaften ließen!... Sie haben et- 
was erzählt von einem großen Schlag! 
Aber der einzige Schlag war der von der 
Hajek, als sie in den Hof sprang!“ 

Colonel Spelman spricht ganz korrekt 
deutsch, er spricht mit der Unbekümmert- 
heit des Vorgesetzten, aber es hört sich 


fürchterlich an. 


Er marschiert impulsiv zum Schreibtisch. 
läßt sich krachend in den Stuhl fallen und 
greift zum Telefonhörer. „This ist Co- 
lonel Spelman, give me Heidelberg, and 
mack snell!“ 

Er spricht auf der direkten amerikani- 
schen Dienstleitung zum Hauptquartier 
der US-Army. 

Herr Reinhardt tritt zur Seite, als aus 
der offenen Nebenzimmertür Brown her- 


einkommt, der sich die Hände an einem 
weißen Handtuch abtrocknet. Er sieht 
nicht mehr ganz so siegessicher aus. 


„Listen Colonel,..“ fängt Captain 
Brown an. 
Aber der Colonel unterbricht ihn. 


„Sprechen wir deutsch, captain!“ Er 
marschiert schnell im Zimmer umher. 
„Hier steht Herr Reinhardt!... Herr 
Reinhardt hat uns vor acht Wochen auf- 
merksam gemacht, daß die tschechische 
Gruppe jetzt in München arbeitet, als 
Sie noch :in Wien herumgesucht haben! 
Vor drei Wochen hat sich der Major aus 
Fürstenfeldbruck gemeldet und uns auf 
die Spur der Hajek gebracht. Auch das 
ist also nicht Ihr Verdienst!“ 

Er bleibt vor Brown stehen und tipnt 
ihm bei jedem zweiten Wort auf die 
Brust. „Ich frage Sie : Was haben Sie in 
diesen acht Wochen getan? Außer eine 
Leiche ins Haus gebracht?.. Wie?“ 

Er wird durch das leise Läuten des 
Telefons unterbrochen. Hebt den Hörer 


ab. „Colonel Spelman!... Sure, Fräulein, 
gib mir Commander Burde, well... Ich 
warte...“ 


Brown tritt schnell neben seinen Chef 
an den Schreibtisch, legt das Handtuch 
hin und beugt sich vor. „Just a moment, 
Colonel!... Wenn Sie Sam ablösen lassen 
wollen — das kommt nicht in Frage!“ 

„Was kommt nicht in Frage?“ Der 
Colonel schaut ihn böse an. „Ihr Sam ist 
ein verdammter Versager!“ 

Brown drückt sanft die Gabel nieder 
und sagt schnell: „Warten Sie, bevor Sie 
sich aufregen, Colonel!... Kein Mensch 
der Welt hätte die Hajek halten können, 
als sie aus dem Fenster sprang! Und 
Sam hat sofort geschossen! Sie hatte 
einen Schulterdurchschuß, als sie sprang!“ 

Der Colonel kneift die Lippen zu- 
sammen. „So... Und Sie machen sich 
schon wieder stark, was? Was werden 
Sie mir heute versprechen?“ 

Brown sieht sich vorsorglich nach dem 
Deutschen um, der bisher unbeweglich 
an der Tür gestanden und nicht gewagt 
hat, seinen Mantel auszuziehen. 

Herr Reinhardt lächelt entschuldigend. 

Und der Colonel schreit: „Was sehen 
Sie sich mißtrauisch um hier? Muß ich 


mir das bieten lassen! Am Sonntag- 
abend?“ 
Brown zuckt- resigniert die Schultern. 
„Okay, Colonel... Wollen Sie jetzt 
hören?“ 


„Ich möchte“, faucht der Colonel, „daß 
Sie in Zukunft mit der deutschen Ab- 
wehr enger zusammenarbeiten, als bis- 
her! Darum ist Herr Reinhardt hier! Habe 
ich mich klar ausgedrückt?“ 

Brown nickt ergeben. „Vollkommen.“ 

Der Colonel ist schnell zu befriedigen, 
genauso schnell, wie er sich aufzuregen 
pflegt. „Dann fangen Sie an.“ 

Brown beugt sich vor. „Dieser Mann 
Martens, den ich in Schutzhaft genom- 
men habe... Er ist der einzige, auf den 
die Tschechen anbeißen werden. Wenn 
wir den Tod von der Hajek geheimhalten, 
und wenn morgen in der Zeitung steht, 
daß die Hajek und Martens festge- 
nommen worden sind...“ 

„Sind Sie wahnsinnig?“ Der Colonel 
brüllt schon wieder. 

„Warten Sie!“ Sein Captain beruhigt 
ihn. „... festgenommen worden sind im 
Zusammenhang mit dem unerklärlichen 
Verschwinden einer Frau Gitta Martens, 
die im Verdacht steht, für eine aus- 
ländische Macht Spionage getrieben zu 
haben... Wie finden Sie das?“ 

„Wozu soll das gut sein?“ Der Colonel 
schneidet ein Gesicht. 

Da tritt der Deutsche namens Rein- 
hardt an den Schreibtisch. „Ich verstehe, 
Sie wollen Martens noch ein paar Tag: 
festhalten, dann freilassen und hoffen, 
daß die Tschechen sich an ihn heran- 
machen werden?“ 

Brown nickt. „Exactly! Die Tschechen 
werden von ihm wissen wollen, wieso die 
Hajek im Zusammenhang mit ihm verhal- 
tet worden ist...“ 

„Unsinn!“ winkt der Colonel ab. „Die 
Tschechen werden .den Teufel tun, son- 
dern sich denken, daß Sie Martens als 
Lockvogel gebrauchen, Mensch!... Daü 
Sie es nie lernen wollen, Brown! Das ist 
wieder so eine typische Geschichte von 
Ihnen, die sich gut anhört, aber am Ende 
überhaupt nicht aufgeht!“ 

„Sie wird aufgehen!“ schreit Brown. 
„Denn ich werde einen Dreh finden, dad 
die Tschechen den Martens nicht für 
einen Lockvogel halten!“ 
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Der Colonel lehnt sich sarkastisch 
zurück. „Da bin ich aber gespannt, wie 
Sie das machen wollen, Brown!“ 


* 


Herr Winkelbauer von der Firma 
Winkelbauer & Co. sitzt in seinem Kon- 
tor im Güterbahnhof und ruft durch die 
geschlossene Tür: „Lisl!“ 

Fräulein Mehl kommt herein. „Ich bin 
noch nicht fertig...“ Ihre Worte werden 
von einem Hustenanfall erstickt. „Und 
Herr Lauer will Sie auch noch sprechen...“ 

„Was will er denn?“ Herr Winkel- 
bauer guckt um die Ecke seines Schreib- 
tisches und ruft in's Vorzimmer hinein: 
‚Was willst du denn?... Komm rein!“ 

Gerhard kommt hastig herein, eine 
.Abendzeitung“ in der Hand. Er wartet, 
bis Fräulein Mehl hinausgegangen ist. 

Dann macht er einen Satz auf Winkel- 
bauer zu, beugt sich hinunter und sagt 
halblaut und eindringlich: „Chef! Sie müs- 
sen mir freigeben heute!“ 

Winkelbauer steht auf. „Bist du ver- 
rückt? Erst kommt der Martens nicht, 
und dann willst du auch noch...“ 


Gerhard fuchtelt ihm mit der Zeitung 
vor der Nase herum. „Eben!“ Er sieht 
sih um und flüstert. „Ich hab's noch 
keinem gesagt, Chef, aber — Martens 
haben sie verhaftet!“ 

Winkelbauer sieht ihn sprachlos an, 
dann folgt er mit den Augen dem Finger 
des Fahrers, der sich auf die Zeitung 
preßt, auf eine Schlagzeile der zweiten 
Seite: „NEUER SPIONAGESKANDAL?*“ 

Während Winkelbauer stirnrunzelnd 
liest, sagt er vor sich hin: „Klaus M.?... 
Klaus M.?... Glaubst du, daß das Mar- 
tens ist?“ 2 

„Natürlich!“ regt sich Gerhard auf. 
„Seine Frau heißt Gitta, und der arme 
Hund hat die ganze Zeit gedacht, daß 
sie'n Liebhaber hat, und jetzt stellt sich 
heraus, daß sie spioniert hat...“ 

„Wer ist denn das: Hajek?“ 

„Keine Ahnung! Nie gehört!“ 

Gerhard schlägt mit der Faust auf den 
Schreibtisch des Chefs. 

„Ich weiß, daß er kein Spion ist! Er 
ist ja schon Tage vorher von zu Hause 
ausgezogen, bevor seine Frau geflüchtet 
ist!“ 


„Natürlich! Klar!“ erinnert sich Winkel- 
bauer. „Da sind wir Zeugen! Er hat sich 
doh bei mir noch freigeholt, für'n 
Zimmer suchen! Gerhard!“ 

Er setzt sich und steht sofort wieder 
auf. „Du mußt sofort zur Polizei und das 
zu Protokoll geben ...“ 

Gerhard nickt eifrig. „Sag’ ich doch, 
Chef! Sie müssen mir freigeben ...“ 

„Renne!‘“ sagt Winkelbauer nur. 

Und als Gerhard mit der Zeitung aus 
der Tür will, schreit er: „Laß die Zeitung 
hier... .!“ 

* 

Im Untersuchungsgefängnis schleppen 
zwei Kalfaktoren einen großen Suppen- 
bottich von Zelle zu Zelle. 

Es ist Mittagszeit, ein Wachtmeister 
geht ihnen voran, schließt die Türen auf, 
die Häftlinge treten mit ihren Eßge- 
schirren vor und erhalten einen Schlag 
„Quer durch den Garten“, während einer 
der Kalfaktoren aus einem Sack einen 
Kanten Brot dazu reicht. 

Als die Kalfaktoren den Suppenbottich 
vor Zelle 7 absetzen wollen, winkt der 
Wachtmeister sie weiter zur Zelle 8. 


„Sieben zum Schluß!“ sagt er. 

In Zelle 7 sitzt Klaus Martens auf 
einer Pritsche. 

Auf dem Schemel neben dem an der 


- Wand hockgeklappten Tisch räkelt sich 


Brown. 


Am vergitterten Fenster, halb hinter 
Martens, steht Herr Reinhardt. 


„Das unauffälligste, was uns passieren 
konnte: Ihre Arbeitskollegen holen Sie 
heraus!“ sagt Brown zu Martens. „Dieser 
Gerhard ist eine herrliche Type. Am lieb- 
sten hätte ich ihn noch fotografieren las- 
sen für die Zeitung!“ 

Herr Reinhardt sieht seinen Kollegen 
Brown mißbilligend an und schüttelt den 
Kopf. „Das wäre entschieden zu viel ge- 
wesen!“ sagt er. 


Brown winkt ab und erhebt sich. „Aber 
nun das Schwerste, Martens! Wenn 
ich Sie mcergen früh herauslasse, dann 
müssen Sie sich darüber im klaren sein, 
daß eine Geschichte auf Tod und Leben 
für Sie beginnt. Um es ganz idioten- 
sicher zu machen, kann ich Sie nicht ein- 
mal von unseren Leuten beschatten 


— 


Die vollautomatische Waschmaschine von JUNO 


75 DM monatlich, 3 DM pro Tag! 


Das kostet die Bendix, wenn man sie auf Teilzahlung kauft. 


Nicht mehr! Mit diesen 3 Mark am Tag befreien Sie sich von 
der ganzen Plagerei und Arbeit mit Ihrer Wäsche. Denn durch 
die vollautomatische Bendix-Waschmaschine wird der Waschtag 
mit all’ seinem Grauen abgeschafft. Ihre ganze Arbeit besteht 
nur noch darin, die schmutzige Wäsche in die Bendix 
hineinzutun, Waschmittel zuzugeben und einmal am 
Knöpfchen zu drehen. Das ist alles und dauert nicht einmal 
3 Minuten. Dann arbeitet die Bendix ganz vollautomatisch: 


Einweichen, Vorwaschen, Klarwaschen, 4 x Spülen, zwischen 


jedem Spülen schleudern und am Schluß leinentrocken schleudern. 
Nach getaner Arbeit schaltet sich die Bendix auch selbst 
wieder aus. Einfacher geht's nicht. Bendix — die erste 
vollautomatische Waschmaschine der Welt — wird in Deutschland 
für die deutsche Hausfrau von JUNO gebaut, der großen 
deutschen Ofen- und Herdfabrik. 


Zuschläge für Sond 


Deshalb Bendix, nur Bendix — und keine andere! 


Sie sparen Aufstellungskosten. Denn die Bendix kann 
überall ohne jede Verankerung und ohne jede Be- 
festigung aufgestellt werden. Die Laugenpumpe (ohne 
Aufpreis!) fördert die Lauge in jeden Abfluß. 


Sie sparen Ärger, denn die Bendix arbeitet unabhängig 
vom Wasserdruck und Str h kung 
bei langsamstem Wasserzufluß wäscht und spült sie 
absolut einwandfrei und ganz zuverlässig. 


Selbst 


Sie schonen Ihre Wäsche, denn das neuartige Wasch- 
Programm mit Vorwaschen, Klarwaschen in reiner 
Lauge, der Ruhewärme und dem viermaligen Spülen 
garantiert saubere, duftige Wäsche wie nie zuvor. 


Der Preis der Bendix ist günstig. Sie brauchen keine 


zu bezahlen. Durch 


günstige Rat hi 


Gratis 


Der gute Stern der Hausfrau 


gsbedingung kö Sie die 
Bendix schon für Monatsraten von DM 75.-, bei mä- 
Biger Anzahlung, erwerben. (Barpreis DM 2080.-). 
Bendix-Waschvollautomaten schon ab DM 1795. — 


JUNO 


An »Juno« Burger Eisenwerke AG., Burg / Hessen 


SendenSie mir unverbindlich undkostenlosIhren BENDIX- 
Spezialprospekt 102 - B 45 
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werden oft verursacht durch 


‚, Adernverkalkung und vorzeitiges Altern 


Sie sind häufig begleitet von K nervösen Herzbeschwerden, Ohrensausen, 
Angsi- und Schwindelgefühl, Leistungsrückgeng, Schlaflosigkeit und Reizbarkeit. Hier empfiehlt sich 
Hämoskleran, immer wieder Hämoskleran, das sinnvolle, hochwirksame Spezifikum. 
Schon Hunderttausende gebrauchten dieses völlig unschödliche Mittel aus einem Blutsalz-Grundkomplex 
mit herzsiärkenden und blutdruckregulierenden Drogen, jetzt noch ganz besonders bereichert durch 
zwei von der neuesten Forschung als überragend kreislaufwirksam erkannte Be und das berühmte 
Rutin gegen Brüchi n der Adern. Packung mit 70 Tabletten DM 2.65 nur Verlangen 
Sie interessante Druckschrift H kostenlos von Fabrik töparate Ferien. Konstanz. 
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lassen! Die Gefahr, daß die Tschechen 
es merken würden, wäre zu groß...“ 
Klaus Martens hat die Arme auf die 


-Knie gestützt und starrt vor sich hin auf 


den schmutzigbraunen Zellenfußboden. 
Er denkt an Gitta und daran, wie alles 
gekommen ist. Er hat das Gefühl, daß 
dieser Amerikaner durchaus nicht das- 
selbe will, wie er. Er fragt sich, ob diese 
Leute ihn nicht vielleicht für ihre Ge- 
schäfte ausnutzen wollen. Aber er sagt 
sich im gleichen Augenblick, daß es gar 
keine andere Möglichkeit für ihn gibt, 
als mit den Wölfen zu heulen. 

Er nickt langsam vor sich hin, hebt den 
Kopf und sieht Brown an, rückt ein biß- 
chen auf der Pritsche zurück, so daß er 
auch den deutschen Kollegen Browns be- 
trachten kann und sagt kalt: „Sie glau- 
ben, daß meine Frau es nur gemacht hat, 
um mich aus dem Lager in Rußland her- 
auszuholen?“ 

Brown und Reinhardt nicken wie auf 
Kommando. „Das dürfte ziemlich klar 
sein!“ bestätigt Reinhardt. „Wir kennen 
mehrere solcher Fälle!“ 

Klaus Martens sieht Reinhardt in die 
Augen und denkt, daß er diesem Lands- 


| mann auch nicht über den Weg trauen 


kann, sieht Brown an und nickt noch ein- 
mal. „Also gut...“ 

Brown klopft auf den Tisch. „Rekapitu- 
lieren wir, Martens! Ich kann Ihnen 
nur sagen, Sie dürfen, wenn Sie Ihre 
Geschichte erzählen, nicht die geringste 
Stockung eintreten lassen! Die Hälfte 
unserer Arbeit besteht aus Schauspiele- 

Martens sieht ihn aufmerksam an. 

„Sie haben im Verhör durch uns er- 
fahren, daß die Hajek zusammenge- 
brochen ist und etwas erzählt hat. 
Genaues wissen Sie natürlich auch nicht. 
Aber ungefähr folgendes haben sie durch 
einen redseligen Amerikaner erfahren, 
der Sie bewacht hat...“ 

Brown geht in der kleinen schmalen 
Zelle auf und ab. „Die Hajek, haben Sie 
gehört,hat gestanden,daß ein tschechischer 
Agent in der deutschen Abwehr arbeitet. 
Folgen Sie mir?... Die deutsche Abwehr, 
nicht dumm, hat sofort unauffällig alle 
ihre neuen Mitarbeiter überprüft...“ 

„... und hat ihn identifiziert und sofort 
verhaftet. Heute!“ beendet Reinhardt die 
Rede seines Kollegen. 

Klaus Martens sieht seine Besucher 
mißtrauisch an. Er denkt nach und 
schüttelt unwillkürlich den Kopf. „Ich bin 
kein Fachmann in Spionagedingen“, sagt 
er langsam, „aber das scheint mir denn 
doch zu kompliziert. Die Tschechen wer- 
den doch wissen, ob sie einen Vertrauens- 
mann in der deutschen Abwehr haben...“ 

Brown und Reinhardt nicken beifällig. 

„Sie haben einen, mein Lieber!“ sagt 
Reinhardt. 

Klaus Martens stutzt. „Ach...“ 

Die beiden Herren werden lebhaft. Sie 
sprechen beide gleichzeitig auf ihn ein, 
dann einigen sie sich, und Reinhardt 
übernimmt das Wort. „Wir wissen schon 
längere Zeit, daß ein Tscheche bei uns 
arbeitet. Wir haben ihn isoliert, er kann 
keinen Schaden anrichten. Wir wollten 
ihn nicht verhaften, bevor wir nicht 
wissen, auf was er aus ist. Aber nun 
werden wir ihn verhaften und werden 
den Tschechen durch Sie bestellen lassen, 
daß die Hajek ihn verpfiffen hat...“ 

Klaus Martens muß zugeben, daß er 
beeindruckt ist. 

Brown sagt: „Wir verhaften ihn Ihret- 
megen, Martens, damit Sie mit echtem 
Material zu den Tschechen kommen!“ 

Sie lassen ihm Zeit, alles noch einmal 
durchzudenken. Er hat ein Recht darauf, 
denn es ist sein Kopf, den sie den 
Tschechen hinhalten wollen. 

Endlich sagt Klaus Martens, und er hat 
damit die einzige schwache Stelle gefun- 


den, wie er glaubt: „Wenn aber die 
Tschechen doch Wind davon kriegen, daß 
die Hajek längst tot ist?“ 

Die Herren lächeln mit fachmännischer 
Überlegenheit. 

„Unmöglich!... Sie haben heute schon 
ein Päckchen abgeben lassen für die 
Untersuchungsgefangene in Zelle drei- 
hundertelf im Frauenteil... Polizeichemi- 
ker untersuchen gerade seinen Inhalt.“ 

„Für die Gefangene in Zelle dreihun- 
dertelf...?‘“ wiederholt Martens fragend. 

„Eine Kriminalbeamtin“, erklärt Rein- 
hardt, „sitzt in dieser Zelle unter dem 
Namen Hajek. Sie genießt Sonderbe- 
handlung, wird nur nachts von einem 
amerikanischen Wagen mit MP-Beglei- 
tung zum Verhör geholt, erhält nur vor- 
geprüftes Essen, darf nicht mit den an- 


deren auf dem Hof rundgehen, wird“ 


ständig in ihrer Zelle beobachtet. Der 
ganze Frauenteil spricht von ihr...“ 

„Sie sehen‘, schließt Brown, „wenn wir 
losgehen, dann machen wir Nägel mit 
Köpfen, wie Sie in Deutschland sagen!“ 

Klaus Martens erhebt sich von der 
Pritsche, als Brown gegen die Zellentiür 
klopft. „Meinen Hund“, fragt er, „kann 
ich wohl vorläufig nicht mehr sehen?“ 

Brown sieht Klaus Martens an und 
kneift ein Auge zusammen. „Wenn Sie 
die Studentin meinen — warum nicht?" 

Der Mann, der seine Frau vor ein paar 
Tagen verloren hat, nachdem er sie drei- 
zehn Jahre nicht sah, wird rot unter der 
plumpen Anspielung des Amerikaners, 
„Ich meine den Hund!“ sagt er schroff, 

Brown lächelt. „Das Mädchen wird sie 
übrigens morgen früh am Gefängnistor 
abholen.“ 

„Warum denn das?“ wundert sich Mar- 
tens. „Wenn die Tschechen wirklich 
jeden meiner Schritte beobachten, wer- 
den Sie sofort auf Fräulein Becker 
stoßen!“ 

„Wir müssen damit rechnen“, ant- 
wortet Brown, „daß sie längst auf das 
Fräulein gestoßen sind! Daß sie Ihnen 
schon auf den Fersen waren, als Sie von 
dem Haus Ihrer Frau zu dem Tierheim 
und von da zu Fräulein Becker gingen.“ 

Klaus Martens ist nicht überzeugt. 
„Warum sollten sie mir da schon auf den 
Fersen gewesen sein?“ 

Brown sagt es ihm. „Weil sie sich ver- 
sichern mußten, ob Sie auch wirklich auf 
den Brief Ihrer Frau angebissen hatten! 
Sie hätten ja auch Verdacht schöpfen und 
zur Polizei rennen können!“ 

Martens starrt ihn an und begreift 
nicht. „Ich bin ja auch zur Polizei 
gerannt! Woher wissen Sie, daß die 
Tschechen mir nicht auch von der Woh- 
nung von Fräulein Becker bis zum Poli- 
zeipräsidium gefolgt sind?“ 

Brown lächelt. „Kaum... Denn als Sie 
vom Tierheim stracks zu Fräulein Becker 
liefen, war es wohl auch den Tschechen 
klar, daß Sie nur den Hund im Kopf 
hatten...“ 

„Aber trotz allem“, sagt nun Reinhardt, 
„der einzige Fehler, den die Tschechen 
begangen haben, ist der, daß sie die 
Leiche Ihrer Frau eine Zeitlang allein ge- 
lassen haben und daß ausgerechnet Sie 
in dieser Zeit in die Wohnung gekommen 
sind!... Vergessen Sie das nicht! Ich 
habe es auch Fräulein Becker eing:- 
hämmert!“ 

„Darauf reiten wir!“ sagt Brown und 
drückt Klaus Martens kräftig die Hanll. 

Auch Reinhardt schüttelt ihm die Hand. 
„Alles Gute!... Sie wissen, wie Sie uns 
erreichen können!“ 

Dann verlassen die Besucher die Zelle, 
und Klaus Martens starrt hinter ihnen 
her, bis die Tür sich wieder schließt. 

Er wartet, bis der Schlüssel sich im 
Schloß dreht. Dann sinkt er langsam auf 
die Pritsche zurück. 

Fortsetzung im nächsten Heit 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. russische Wäh- 


“rungseinheit, 5. Herbstblume, 9. das 


Auserlesene, Beste, 10. Nagelier, 11. 
europäische Hauptstadt, 12. Bad an 
der Lahn, 14. nach Höhe und Tiefe 
bestimmbarer Klang, 15. Stadt in 
Marokko, 16. Gartenhäuschen, 18. 
weiblicher Vorname, 20. tropisches 
Säugetier, 23. französische Spiel- 
karte, 26. englisches Bier, 27. finni- 
sche Hafenstadt, 28, weiblicher Kurz- 
name, 29. Angehöriger eines tatari- 
schen Volkes, 31. schmale Straße, 
32. großer Behälter, 33. Musikinstru- 
ment, 34. Stadt in Nordrhein-West- 
falen. — Senkrecht: 1. Richt- 
schnur, 2. türkischer Rechtsgelehrter, 
3. griechischer Buchstabe, 4. Ange- 
höriger eines osteuropäischen Volkes, 
5. Kampfplatz, 6. Nebenfluk der 
Weichsel, 7. der Hunnenkönig Attila 
im Nibelungenlied, 8. Fischfanggerät, 
13. Vorspeise, 15. Element bei den 
alten Griechen, 17. kleiner Meer- 
busen, 19. Tonart, 20. moderner Tanz, 


21. kirchlicher Opfertisch, 22. franzö- 
sischer Komponist (1875—1937), 23. 
feines Gebäck, 24. Angehöriger eines 
nordosteuropäischen Staates, 25. 
Nähutensil, 29. nordische Gottheit, 
30. griechische Göttin. 


Das Glück 


ANSTIL AUFDI DASG EHAND FLIEG 
GLAÄUF HAÄLTM HMNACH ICH INSCH 
ISTE LEICHT LSETZ LUCK METTE 
RLIN TERS TERWEG TMANI VIEL. 


Die vorstehenden Wortbruchstücke 
sind derartig zu ordnen, daf sich ein 
Ausspruch von Genevieve Page er- 
gibt. 


Erkenntnis 


Wandervogel — Weichensteller — 
Gemüsegericht — Atlantikküste — 
Atheist — Minderwertigkeit — Panje- 
wagen — Niagarafälle — Liege- 
wiese — Kalender — Besichtigung — 
Tunichtgut — Andalusien — Befür- 
wortung — Verhältniswahl. 


Den vorstehenden Wörtern ist jeweils 
eine Silbe zu entnehmen. Diese Sil- 
ben ergeben bei richtiger Auswahl, 
im Zusammenhang hintereinander 
gelesen, einen Sinnspruch. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 5 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. 
Bali, 3. Ader, 5. Inn, 7. All, 9. Damast, 
12. Sahib, 14. Statue, 16. See, 18. Ras, 19. 
Undset, 20. Atlant, 22. Ire, 24. Oel, 26. Dot- 
ter, 28. Arras, 30. Zinken, 31. Fes, 32. Ger, 
33. Mull, 34. Narr. — Senkrecht: 1. 
Bass, 2. Indien, 3. Altar, 4. Rose, 6. Nab, 
7. Ast, 8. Gas, 10. Asseln, 11. Mus, 13. 
Heuert, 15. Taster, 17. Ostern, 21. Nornen, 
22. Ion, 23. Etzel, 25. Lab, 26. Darm, 27. Eis, 
28. AEG, 29. Saar. 


Silbenrätsel: 1. Drogerie, 2. Irrsinn, 3. 
Elritze, 4. Arena, 5. Rondell, 6. Mormone, 
7. Urkunde, 8. Tortur, 9. Unstrut, 10. Ne- 
belhorn, 11. Diarium, 12. Deputat, 13. Iden- 
tität, 14. Epidermis, 15. Hortensie, 16. Op- 
position, 17. Fischreiher, 18. Fachschule, - 
19. Neutralität, 20. Unterwalden, 21. Neu- 
rose; die ersten und vierten Buchstaben, 
beide von oben nach unten gelesen, erge- 
ben: „Die Armut und die Hoffnung sind 
Mutter und Tochter.“ 
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unverbindlich unseren interessanten 50-Seiten- 
Prospekt „EIN NEUER WEG ZUM JOURNALISMUS”. 


ZEITUNGSINSTITUT WERNER WELZ - HAMELN 


WINTERPREISE 


Touren -Sportr. ab 95.- 


mit3-Gang „17. 
Kinderfahrzeuge „, #.- 
Anhänger 


Buntkatalog mit 
Sonderangebot gratis. 
Nähmaschinen ab 2%.- 
Prospekt kostenlos. 
Auch Teilzahlung! 


VATERLAND, Abt.20 Neuenrade i. 


HA AR-KOSMET. LABOR 


Abt. 429 
Frankfurt/Main 1, Fach 3849 


Ausfall, Schuppen, Jucken, Schwund, 
überfettes Haar, brechendes, spal- 
tendes, glanzloses Haar? 
Senden Sie 1 Haarprobe und 20 Pf. Briefmarke. 
Bitte Alter angeben. 

Sie erhalten kostenlose Probeflasche des für 
Sie geeigneten Präparates. 


Ein Markenartikel 


nur 


8950 direkt ab Werk 


Idealer Schreibtisch für Wohnung u. ' Büro. 
Grüne Hornitex-Schreibplatte. Buchenfurnier, all- 
seitig gebeizt und mattiert. 130 cm breit, 56 cm 
tief, 75 cm hoch. Lieferbar in hell, mittel- u. dunkel- 
braun, schwarz. $esseldazupassendDM39,50. 
10 Tage zur Ansicht. Bei Nichtgefallen Rück- 
gaberecht. 3 Jahre Garantie. Hunderttausende 


kauften bereits vom 


EKAWERK HORN/Lippe-Abt. 7/A 
Fordern Sie unverbindlich Farbprospekt auch für Rollschränke. 


— 


GUTSCHEIN 


Die sanfte Glattrasur 
mit dem REMINGTON 
Four-Most will ich 14 
Tage kostenlos zu 
Hause ausprobieren. 
Wenn ich dann zufrieden bin, kann ich 
die Zahlung in 6 Monatsraten je 11,50 DM 
leisten. Erfüllungsort Berlin. Bitte einfach 
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Sheila 
NICHT VERGESSEN! 


Das stand auf ihrem Besorgungs- 
zettel. Und nun hat sie die frohe 
Gewißheit: ich habe durch den 
Kauf von RAeila für meine 
Familie das Richtige getan! Denn 
Rheila ist das seit mehr als 
3 Jahrzehnten bewährte Vor- 
beugungsmittelgegenErkältungs- 
krankheiten. Zwei Rhein - 
mehrmals täglich eingenommen 
— desinfizieren die Mund- und 
Rachenhöhle und sorgen dafür, 
daß sich ein Husten nicht lange 
festsetzt. Ob Vater — ob Mutter 
ob Kind: alle nehmen RAeila 
gern. Weil RAeila so gut 
schmeckt, weil RAeifa so nach- 
haltig hilft, ist 


Rheifa immer zur Hand! 


Rheila — keine Belastung des 
Wirtschaftsgeldes: 


Große Dose RAeila (ca. 200 Perlen) 1,20 DM 
Kleine Dose RAeifa (ca. 100 Perlen) 0,75 DM 


_.. 


Hustenbonbon bevorzugt, nimmt 
Kheilinchen 


das wohlschmeckende, medizi- 
nische Kräuterbonbon aus dem 
Rheila - Werk 


Nur in Apotheken und Drogerien erhältlich — 
auch im Ausland. 


GUTSCHEIN 
für eine kostenlose Probe Rheila 
mit ausführlicher Information. 


Rheila-Werk Abteilung 13 
Bad Godesberg/Rhein 


Das tödliche Mal 


Jürgen Thorwalds neues Kapitel aus der Geschichte der Kriminalpolizei 


Londons Polizei sucht die Mörder der alten Farrows. 
Zwei Burschen stehen im Verdacht, das Ehepaar 
erschlagen und beraubt zu haben: Die Brüder Alfred 
und Albert Stratten. Den Detektiven Mullin und 
Cherill gelingt es nach kurzer Zeit, Alfred bei seiner 
Freundin, der Putzfrau Hanna Cromarty, zu verhaf- 


tretender Polizeichef Macnaghten beitra- 

ten den kleinen Saal des Polizeigerichts. 

An einer Wand lehnten die beiden Bur- 
schen. Sie sahen sich tatsächlich etwas ähn- 
lich. Aber der eine, den sie von der Straße 
geholt hatten, stand beklommen und 
schüchtern auf seinem Platz, während der 
andere — Alfred Stratten — sich nachlässig 
an der Wand räkelte, auf den Boden spie 
und Macnaghten voller Hohn ansah. 

„Na, Inspektor", grölte er, „letzter Ver- 
such, was? Aber machen Sie sich keine fal- 
schen Hoffnungen. Die Dicke kennt mich 
nicht. Die kennt mich auch in Braun nicht. 
Wie soll sie? Ich bin’s nun mal nicht gewe- 
sen. Ich war mit Hannachen im Bett. Ich bin 
für Wärme, besonders morgens. Also los, 
los... Ich will nach Hause und 'n anstän- 
diges Frühstück. Nur immer los..." 

Mullin prehte die Lippen zusammen und 
gab dem Constabler durch einen Wink zu 
verstehen, er solle Mary Pott hereinführen, 
die am Morgen der Tat zwei verdächtige 
Burschen aus dem Haus der Farrows laufen 
sah. Sie kam, so wie man sie von der Arbeit 
des Milchausfahrens geholt hatte. Sie war 
nervös und ängstlich. 

„Mrs. Pott”, sagte Mullin eindringlich 
und beschwörend, „sehen Sie sich jetzt mal 
diese beiden Burschen an und denken Sie 
genau nach, bevor Sie etwas sagen. Waren 
es die beiden, oder ist einer von den Bur- 
schen, die Sie davonlaufen sahen, dabei?” 

Die Frau nickte guiwillig. Dann betrach- 
tete sie die beiden. Alfred Stratten grinste 
ihr unverschämt und zugleich auf irgend- 
eine versteckte Weise drohend entgegen. 
Mary Potts Blick verwirrte sich. „Es waren so 
braune Röcke”, murmelte sie ängstlich. !hre 
Stimme gehorchte ihr kaum. „Aber sonst... 
ich weih es nicht... Inspektor, ich schwöre, 
ich weih es nicht... ." 

„Mrs. Pott”, drängte Mullin, „überlegen 
Sie sichs's noch einen Augenblick...” Er 
sah Stratten und den zweiten Burschen an. 

„Los”, befahl er. „Ihr geht zum Ende des 
Sacls und dann lauft ihr her zu uns, auf uns 
. Wird’s bald? Los. 

ie Stratten lachte ein glucksendes, 
freches Lachen: „Körperbewegung am Mor- 
gen ist gesund, Inspektor”, höhnte er und 
nahm seinen Nachbarn beim Arm. „Komm 
her, mein Junge, jetzt laufen wir...” Er 
ging mit ihm zu dem angegebenen Platz. 
„Jetzt geht's los”, rief er krächzend, „Mrs. 
Pott! Augen aufgemacht und hergesehen!” 


1: Mullin und Londons stellver- 


Er lief mit seinem Nachbarn quer durch den 
Saal und machte dicht vor der Milchfrau so 
jäh halt, daf sie zur Seite sprang und am 
ganzen Körper zitterte. 
„Nun?” drängte Mullin. 

Mary Pott schüttelte bebend den Kopf. 

„Ich kann’s Ihnen nicht sagen” ‚ klagte sie, 
dem Weinen nahe. „Nein, sie sind es nicht. 
Lassen Sie mich gehen.” 

Mullin ließ resignierend die Schultern 
sinken. Alfred Stratten stand da, beide 
Fäuste tief in die Taschen seiner frisch ge- 
waschenen Hose gegraben. „Ich hab’s Ihnen 
gesagt, Inspektor”, sagte er und spie von 
neuem auf den Boden. „Jetzt lassen Sie 
mich sofort raus. Der Richter wird Ihnen 
sonst die Leviten lesen, denke ich. Besser, 
Sie machen sofort die Türen auf.” 

Mullins Blick fiel auf Macnaghten und 
Collins, der hinter ihn getreten war. „Sie 
werden sogleich in Freiheit gesetzt”, sagte 
Macnaghten mit ruhiger Stimme, obwohl 
Strattens Unverschämtheit ihm eine Zornes- 
röte ins Gesicht trieb. „Ich bin der stell- 
vertretende Polizeipräsident von London 
und werde schon rechtzeitig dafür sorgen. 
Sie haben lediglich die Formalitäten zu 
erledigen, die neuerdings alle vor ihrer 
Entlassung erledigen müssen. 

„Formalitäten?” Stratten sah Macnaghten 
mißjtrauisch lauvernd an. 

„Ja”, sagte Macnaghten, „Inspektor Col- 
lins wird die Abdrücke Ihrer Fingerspitzen 
nehmen, damit sie nicht zum zweitenmal 
mit jemandem verwechselt werden können, 
der wirklich ein Mörder ist. Es ist eine Sache 
von ein paar Sekunden.” 

Alfred Strattens lauernder Blick glitt von 
Macnaghten zu Collins und von diesem zu 
Mullin. „Das gefällt mir nicht”, knurrte er. 
„Habe schon von dem Schwindel gehört. 
Man kriegt dreckige Pfoten dabei, und ihr 
wollt einen damit fangen...” 

„Well", sagte Macnaghten und zwang 
sich von neuem zur Ruhe, „sind Sie unschul- 
dig oder nicht?” 

„Unschuldig, zum Teufel.” 

„Nun also”, sagte Macnaghten, „dann 
kann Sie niemand fangen, auch mit Zauber- 
kunststücken nicht...” 

Stratten blickte noch immer mihtrauvisch 
umher. Dann knurrte er: „Na, schön — aber 
er soll schnell machen, und dann gehe ich 
nach Hause, klar?” 

„Natürlich”, antwortete Macnaghten und 
winkte Collins. Collins breitete seine Ge- 
rätschaften auf dem Richterpult aus. Mac- 


ten. Aber Alfred Stratten leugnet, und Hanna schwört, 
er sei zur Tatzeit bei ihr gewesen. Man arrangiert 
eine Gegenüberstellung Alfreds mit der Zeugin 
Mary Pott. — Aber die Polizei verfolgt eine andere 
Spur: Auf der Kassette der alten Farrows wurde ein 
Daumenabdruck gefunden. Gehört er dem Mörder? 


naghten gab Mullin und dem Constabler 
einen Wink, ihm notfalls beizustehen, falls 
sich Stratten plötzlich sträuben sollte. 

Alfred Stratten verfolgte jede Bewegung, 
die Collins machte. 

„Zuerst die rechte Hand”, sagte Collins, 
weil der Daumenabdruck, den er auf der 
Kassette gefunden hatte, von einer rechten 
Hand stammte. Er griff nach Strattens gro- 
ben, harten Fingern. Stratten stieß ihn 
zurück. 

„Dann mach ich’s vor”, sagte Collins. Er 
verstand einen Wink, den Macnaghten ihm 
hinter Strattens Rücken gab. 

Er zeigte mit seinen Fingern, wie 
man diese auf die geschwärzte Platte auf- 
setzen und dann auf dem Papier jeweils 
von links nach rechts abrollen mußte, damit 
ein vollständiges Bild der Kuppen zurück- 
blieb. 

Stratten blickte noch 
voller Mißtrauen umher. 

Dann folgte er Collins Beispiel. 

„Den Daumen zweimal”, sagte Collins. 

Stratten zögerte. Dann murrte er: „Jetzt 
ist aber genug von dem Blödsinn.” 

„Und links dasselbe”, sagte Collins... 

Er wollte gewohnheitsmähig nach der 
Hand greifen, deren Abdrücke genommen 
werden sollten. Aber Straiten zischte ihn 
an: „Weg da! Mich packt man nicht an, 
Inspektorchen ... Sie kriegen ja Ihren Wil- 
len. Da kriegen Sie ihn...” 

Er rollte auch die Finger der linken Hand 
ab. Collins starrte auf jeden einzelnen Fin- 
ger und hielt den Atem an. Macnaghten 
ging es nicht anders. Die heftige Spannung 


einmal böse und 


, wich erst von ihren Gesichtern, als Alfred 


Stratten fertig war. 

Collins verzichtete auf den zweimaligen 
Abdruck des linken Daumens. Er griff nach 
dem Papier mit den Abdrücken, lieh alle 
Gerätschaften stehen und verlieh so hastig 
den Raum, Strattens von 
neuem erwachte. 

„Was soll das?" zischte er. „Ihr mach! 
doch da einen ganz üblen Dreh. Ihr habt 
doch 'nen dreckigen Schwindel vor!" 

Sein böser Blick blieb an Macnaghten 
hängen. „Die Formalität ist erledigt, Herr 
Präsident... .”, fauchte er. „Jetzt geht’s nach 
Hause!” 

Macnaghten blickte zur Ausgangstür hin- 
über und auch zur Tür hinter dem Richter- 
pult. An jeder Tür erschien ein Constabler. 

Collins hatte sie geschickt. 

„Nur ein r Minuten”, sagte er, „bis 
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‚er, „bis 
— 


„Zufrieden, mein Herr?“ 


„Der Haarschnitt ist gut. Aber—.na ja, dagegen ist nichts zu machen... .” 
„Oh, ich weiß: Sie haben Sorgen, weil sich Ihr Haar hinten lichtet! Warum tun Sie nichts dagegen?“ 


er „Rückspiegel“ mahnt 


Ist es Ihnen nicht auch schon so ergangen: 
Sie saßen beim Friseur — und als dieser 
Ihnen schließlich zur Begutachtung des Haar- 
schnitts den Spiegel hinhielt, da erschraken 
Sie auf einmal. Denn Sie entdeckten plötzlich, 
daß sich Ihre Haare am Hinterkopf bereits 
bedenklich gelichtet haben. 


Vielleicht machten Sie sich keine weiteren 
Gedanken darüber. Vielleicht nahmen Sie es 
als Schicksal des Mannes hin: „Man wird 
halt älter!“ Vielleicht aber wandten 'Sie sich 
auch ratsuchend an Ihren Friseur. 


Wie immer Sie reagiert haben mögen — Sie 
sollten auf alle Fälle schon die erste Mah- 
nung des „Rückspiegels“ ernst nehmen und 


sich entschließen, etwas für Ihr Haar zu tun. 
Und Sie können sehr wohl etwas dafür tun: 
Pflegen Sie täglich Ihr Haar mit PANTEEN! 


Dieses Haarwasser enthält nicht irgend- 
welche Substanzen, die vielleicht nicht ein- 
mal von der Kopfhaut aufgenommen wer- 
den — es enthält „Panthenol“, 
fach erprobten und bewährten Wirkstoff. Für 


ihn wurde wissenschaftlich nachgewiesen, daß 
er dem Organismus das für Kopfhaut und 
Haar unentbehrlihe Aufbau-Vitamin tat- 


sächlich wirksam zuführt. 


Wie wirksam PANTEEN ist, davon werden 
Sie sich nach konsequenter Anwendung über- 


den millionen- 


zeugen können. Als erstes werden Sie fest- 
stellen, daß die Schuppen verschwinden und 
das lästige Kopfjucken aufhört. Der Haar- 
ausfall geht zurück, und bald fängt das Haar 
an, kräftiger und fülliger zu werden. Soweit 
die Kopfhaut noch nicht verhornt ist und die 
Haarwurzeln noch lebensfähig sind, kann 
schließlih auch neues Haar nachwachsen. 
Darum: Zur täglichen Haarpflege 


PANTEEN 


S VITAMIN-HAARWASSER 


„Hier habe ich PANTEEN! Viele meiner Kunden benützen es mit Erfolg und sind begeistert. Sie wer- 
den sehen, der Haarausfall wird sehr bald gestoppt, und Ihr Haar wächst wieder kräftiger nach.“ 


PANTEEN gibt es mit und ohne Fett. 
Die Standardflasche kostet 3,45 DM; 
die Doppelflashe 5,85 DM. Für die 
Pflege des weißen oder grauen Haares 
nimmtmanPANTEENBLAU zu 5,85DM. 

5M 280s 


JAPANISCHES 
PRISMEN- 
FERNGLAS 


von höchster exportkontrollier- 7 
ter Qualität, Blaubelag, kom- 
plett mit Tasche und En 
men ab unser Lager direkt an 
Sie. Volles Retourrecht ga- 
rantiert. Senden Sie Namen r 
und Adresse mit diesem Insert D incl. Fracht 
dann liefern wir sofort. Zoll, Um- 
8x30 DM 95, 7x35 DM 98 M satzsteuer. 


Kalendegatan 26 
Malmo Schweden 


Svensk Import-Export 


Also: 


Schwitzen ist gesund und notwendig, doch oft von 
peinlichen Gerüchen begleitet. Gepflegte Menschen 
geben deshalb täglich 1 Teelöffel LYSOFORM in ein 
Liter Waschwasser. Das beseitigt den Geruch, erfrischt 
und stärkt die Haut. 


ins Wasser! 


Die weltberühmte HOHNER 
Alle Musik-Instrumente 
Verlangen Sie bitte neuen 
grohen, vielfarbigen Gratis- 
Katalog = 300 Abbildungen 
12 Monatsraten 
Tausende Anerkennungen 


LINDBERG 


Gröhter HOHNER-Versand 
Deutschlands Abt.E3 
Münden 15. Sonnenstrahe 3 


Film-Ideen 


können Ihnen viel Geld bringen, wenn Sie dieselben fach 
männisch verwerten lernen. heit zu 

rbeit. Kostenlose Informations- 

Bühneverlag R.D. Scharre, Stuttgart-Degerloch, Postfach 


UND MALEN 
durch Erfolgsmethode 
Sie beherrschen es verblüffend schnell! 16 Künstler unterrichten in 
Porträt, Akt, Landschaft, Mode, Plakat, Karikatur, Schrift usw. 
Reich illustrierten Großformat-| mit ‚ersten Anleitungen 
erhalten Sie sofort kostenk rbindlih durch die 
Fernkursleitung M.O. SCHALER, 


Noch ei Zeichnen 


das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Ihnen in's Haus. 
Neu: Rollschuhe ab 173° Buntkatalog gratis. 


| Ein Beispiel: Kinder-Ballonrad 


STRICKER- "Abt. 13 


Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 


Curt Ri 


GIBT'S NUR EINMAL 
292 Seiten mit 56 Tiefdrucktafein, 
Ganzleinen DM 190, 

Im zweiten Band seiner bewegenden _ 


‚Geschichte des Films gibt Curt Riess 
Antwort auf die Frage: „Wie ging es 
mit dem Film nach 1945 weiter?” Ein 


= Abenteuer, das im Dunkel begann 


'und bis in unsere Tage hineinspielt, 


Erhältlich in jeder Buchhandlung oder 
. beim. Deutschen Buchversand, Ham- 


burg 1, Spaldingstraße 


SOEBEN ERSCHIENEN: 
Der neue Brülpahrstatalog ! 


mit Umtauschgarantie Rückgaberecht. 
Vorauszahlung. Fordern Sie kostenlos unseren 
großen farbenprächtigen Katalog W 57 an. 


a 
SCHUHE BERLIN SW 61 
AUCH EXPORT IN ALLE WELT 
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hr macht BEROLINA - Qualitätsschuhe, modisch immer führend, für 
Ihr habt ve Damen, Herren und Kinder, gegen 10 Wochen- oder 3 Monats- 


Liebe geht durch 
den Magen! Wo am 


Familientisch gut gegessen 


und getrunken wird, sorgt 
immer wieder UNDERBERG 
für Bekömmlichkeit 


und gute Laune. 


Ausland tretungen: Belgien: N. V. Parcimonia - Vleminckveld 28 - AntwerpeniBelgien - Tel.: 398314 — Holland: Tony van Heeswijk - Roermond/Holland 
Oranjelaan 5 - Tel.: (K 4750) 3480 — Luxemburg: Wagener-Schutz - Ettelbruck — Österreich: Underberg-Vertriebsges. m. b.H. - Wien l/Österreich - Stephans- 
platz 10 - Tel.: 636411 — Schweiz: Underberg Handels A.G. - Zürich 4 - Tellstraße 31 - Tel.: 253676 — USA: Underberg Bitter Sales Co. - Bronx Terminal Market 
Sect.73A - New York 51 N. YıUSA - Tel.: LUdlow 5-0668 — Afrika:-Brockmann & Kriess (PTY) LTD. - Windhoek /Südwest-Afrika - P.O. Box 326 - Tel.: 3491 


DER HOHEPUNKT DER FASCHINGSPARTY 


ist dann gekommen, wenn die der „Lockung“ nachzugeben, um 
Dame des Hauses zum GRILLFIX- sich jener frisch-fröhlichen Runde 
Schmaus bittet. In diesem Augen- zuzugesellen, die, genußsüchtig, 
blick ist's aus mit Rock'n'Roll, und schon am Nagen des gegrillten Ge- 
das eben noch so heftige Interesse flügels ist. Auch dem Magen ist's 
von Paul an Hannelore läßt ruck- angenehm: GRILLKOST ist Schon- 
'artig nach. Ein angenehmer Duft, kost — auf den Genuß „fetter” Ge- 
genauer: das Air eines gegrillten richte nicht verzichten zu müssen: 
Brathähn- dazu ist der INFRAROT-GRILL- 
chens zieht FIX da! 
in die Nase Schaffen Sie sich doch auch einen 
— für wen INFRAROT-GRILLFIX an! 
wäre das HERSTELLER: Schmidt & Co. K.G., 
kein Anlaß, Schwelm/Westfalen 


Das Jahrhundert 
der Detektive 


die Abdrücke eingetragen sind. Dann steht 
dem Weg nach Hause nichts entgegen.” 
Stratien erblickte ebenfalls die Constab- 
ler in den Türen. „Da stimmt doch was nicht”, 
rief er. „Ihr Halunken macht doch da mil 
'nem Unschuldigen einen verdammten 
Dreh! Ihr habt doch da was Dreckiges vor!” 


Seine--Augen begannen _zum erstenmal zu 


flackern. „Jetzt will ich den Richter sehen”, 
knurrie er. „Der Richter wird euch ver- 
dammten Polypen auf die Finger klopfen.” 

Wieder huschte sein Blick hin und her, 
und man fühlte, dah er einen Augenblick 
lang daran dachte, auszubrechen und zu 
fliehen. „Sie sind ein dreimal verdammter 
Lügner ....”, zischte er Macnaghten an, „Sie 
haben gesagt, dab ich sofort nach Hause 
gehen kann.” 

Macnaghten brauchte seine ganze Selbst- 
beherrschung, um nicht aufzufahren. „Ein 
paar Minuten nur noch”, beschwichtigte er. 

„Ich pfeif auf Ihre Minuten!” Man sah, 
Stratten sich eingekreist fühlte und 
das Schweigen der anderen sein Mihtrauen 
steigerte. Wenn Mullin nicht schon am 
Abend zuvor fest überzeugt gewesen wäre, 
dab er in Stratten einen Schuldigen fest- 
genommen halte, dann hätte er jetzt diese 
Überzeugung gewonnen — allen Alibis 
und dem Versagen von Mrs. Pott zum Trotz. 

Er begann wieder zu hoffen, man würde 
Alfred Stratten doch überführen können. 

Da, nach etwa zehn Minuten, erschien 
Collins im Rahmen der Ausgangstür. 

Er nickte Macnaghten zu, und dieser 
schritt zur Tür hinüber. Als Stratten es 
bemerkte, versuchte er, Macnaghten zu 
folgen. „Hiergeblieben, bis Sie Ihr Ver- 
sprechen eingelöst haben”, schrie er. 

Aber Mullin und ein Constabler stellten 
sich ihm in den Weg. Stratten wollte sich im 
ersten Augenblick auf sie stürzen, wich dann 
jedoch zurück. 

Collins Gesicht war merkwürdig ver- 
ändert. Seine Augen hatten einen ganz 
und gar ungewöhnlichen Glanz. Die Stimme 
gehorchte ihm nicht ganz. Er mußte zweima! 
zum Sprechen ansetzen. Dann erst brachte 
er hervor: „Großer Gott, ich möchte ’s noch 
nicht glauben... aber es ist so...” 

Macnaghten begriff, was Collins meinte: 
„Ist er es?” fragte er. 

„Ja”, sagte Collins, „es besteht über- 
haupt kein Zweifel. Der Daumenabdruck aut 
der Kassette der ermordeten Farrows 
stammt von Alfred Stratten.” 


* 


Der Richter des Polizeigerichts in Green- 
wich, Mr. Pemberton, eröffnete seine 
Sitzungen damals um zehn Uhr vormittags. 
Aber an diesem Morgen war er bereits seit 
neun Uhr in seinem Büro und sein Clerk 
hatte ihn bereits über Mullins vergeblichen 
Versuch, Alfred Stratten als Täter oder Mit- 
täter am Farrow-Mord zu identifizieren, 
unterrichtet. Er war daher gefaht, dafhı 
Alfred Stratten ihm gar nicht mehr vorge- 
führt würde. 

So war er nicht wenig erstaunt, als plötz- 
lich Macnaghten, der stellvertretende Poli- 
zeipräsident, in seinem Zimmer erschien 
und einen Beamten hinter sich herzog, der 
die Hände voller Karten und Papiere 
hatte... 

Pembertion hatie soviel und sowenig 
von Fingerabdrücken gehört wie jedeı 
durchschnittliche Jurist oder Polizeibeamte 
im Jahre 1905. 

„Das ist sicher interessant”, sagte er un- 
sicher. „Sehr interessant. Aber es gibt noch 
keinen Vorgang. Ich meine, noch nirgend- 
wo ist jemand der Haft und der Anklage 
unterworfen worden, weil sein Fingerab- 
druck mit einem Abdruck am Ort einer Tai 
übereinstimmt.” Er fuhr sich mit dem Taschen- 
tuch über die Stirn. 

„Mr. Pemberton”, sagte Macnahgten, 
„wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich 
keinen Augenblick zögern, Alfred Stratten 
in Haft zu behalten und seinen Fall der 
Anklagebehörde zu übergeben. Glauben 
Sie mir, ich wei, was ich sage." 

Pemberton sah sich nervös um. „Aber Sie 
sind nicht an meiner Stelle”, wandie er ein. 

Macnaghten beugte sich mit einer be- 
schwörenden Geste über Pembertons Tisch. 
„Wollen Sie ihn also laufen lassen?” sagte 
er erregt, „alles weist darauf hin, dab er 
der Täter oder Mittäter ist, und es wird nur 
eine Frage der Verhaftung seines noch in 
Freiheit befindlichen Bruders Albert sein, 
um Beweismaterial herbeizuschaffen. Ich 
meine Beweismaterial der alten Art. Wenn 


3 
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Sie ihn aber laufen lassen, wird diese Samm- 
lung von Beweismaterial erschwert, ja, 
vielleicht unmöglich gemacht werden.” 

„Das weil ich“, stöhnte Pemberton, 
„aber das ändert nichts an der juristischen 

artigkeit.“ 

a stemmte, beide Fäuste auf 
Pembertons Tisch. „Hören Sie zu”, sagte 
er mit beschwörender Stimme, „ich mache 
Ihnen einen Vorschlag. Halten Sie Alfred 
Stratten für acht Tage in Haft, als dringend 
der Tat verdächtig. In der Zeit werden wir 
ihnen genügend Beweismaterial der üb- 
\ichen Art verschaffen. Außerdem aber 
werde ich dafür sorgen, dab der Polizei- 
oräsident, Sir Edward Henry, sich heute 
noch mit Sir Richard Muir in Verbindung 
setzt und ihn bestimmt, die Anklage gegen 
Alfred Stratten und Genossen zu über- 
nehmen.” 

Richard Muir war der bedeutendste und 
meistgefürchtete öffentliche Ankläger, der 
im Jahre 1905 in London wirkte. Die Er- 
wähnung seines Namens ließ Pemberton 
aufhorchen. „Sie glauben, dab Sir Richard 
sich auf die Sache mit den Abdrücken ein- 
läßt?” fragte er unsicher. 

„Ich wei es‘, sagte Macnaghten, „er ist 

nämlich Sir Edwards Freund. Und er wird 
Ihnen die Last der Verantwortung ab- 
nehmen, noch bevor acht Tage vorüber 
sind. Er glaubt nämlich an die Sache und 
wartet nur auf seine Stunde. Außerdem hat 
er Mut.“ 
„Well“, sagte Pemberton, schwer atmend; 
er überhörte geflissentlich den Vorwurf. 
„Ich werde Alfred Stratten auf Grund der 
Übereinstimmung der Fingerabdrücke für 
acht Tage in Polizeihaft halten. Aber wenn 
Sir Richard sich bis dahin nicht gerührt hat 
oder andere Beweise vorliegen, gebe ich 
ihn frei!” 

„Sie werden ihn nicht wieder freigeben”, 
sagte Macnaghten. „Sir Richard wird zur 
Stelle sein. Und jetzt sollten Sie den 
Burschen vor sich zitieren und einsperren, 
damit sein unverschämtes Mundwerk ge- 
stopft wird. Er steht bereits im Gerichtssaal, 
und er ist das übelste Subjekt, das mir seit 
Jahren über den Weg gelaufen ist.“ 

Pemberton erhob sich schwer atmend. 
Er war von gewaltiger Körperfülle. „Gehen 
wir”, sagte er. „Aber es bleibt bei acht 
Tagen und keine Stunde länger...” 


Die Schlinge wird zugezogen 


Zehn Minuten später schieppten zwei 
Constabler Alfred Stratten wieder in die 
Zelle, in der er bereits die Nacht verbracht 
hatte, Als er an Macnaghten und Collins 
vorüberkam, spie er aus und zischte: „Ihr 
Betrüger, ihr dreckigen Polypen. Aber das 
hilft euch alles nichts... Wenn ich heut 
nicht 'rauskomme, dann in acht Tagen. Und 
ich weiß 'n pickfeinen Anwalt. Der reiht 
euch wegen Rechtsbruch in Stücke. Ich 
will sofort meinen Anwalt sehen.” 

„Den kriegt du zu sehen“, mischte 
Mullin sich ein. „Und jetzt weg mit ihm.” 

„Henry Curtiss Bennet ist mein Anwalt”, 
rief Stratten, „Da wird euch komisch zu- 
mute, was? Der zerreiht eure blöde Finger- 
schmiererei in der Luft, und dann seid ihr 
eure Pöstchen los.” 

Er verschwand in dem Gang, der zu 
seiner Zelle führte. Macnaghten sagte: 
„Kommen Sie, Collins.” Dann wandte er 
sich an Mullin. „Ich werde jetzt Sir Edward 
berichten, damit keine Sekunde versäumt 
wird. Sie setzen die Untersuchung fort. Sie 
haben schnell gearbeitet, und ich will, dafz 
Sie sie zu Ende führen.” 

„Danke Sir.” 

„Haben Sie eine Beschreibung von 
Albert Stratien.... 

Mullin nickte. Er dachte an die Liste 
seines Vorgängers, die ihm trotz ihrer Un- 
vollkommenheit schon so viel geholfen 
hatte, „Dann schicken Sie mir eine Beschrei- 
bung“, sagte Macnaghten. „Wir werden 
in ganz London nach ihm fahnden lassen. 
Aber ich kenne diese Burschen. Sie ver- 
lassen ihren Bezirk nicht, selbst wenn es 
ihnen zu heil wird. Ich möchte annehmen, 
dab er noch in Depfford steckt.“ 

„Ich auch, Sir“, sagte Mullin. „Darf ich 
in dem Zusammenhang eine Bitte äußern?“ 

Als Macnaghten nickte, fuhr er fort. „Ich 
habe Albert Strattens vermutliche Freundin 
festgenommen. Ich habe es Ihnen bereits 
gesagt... Richter Pemberton wird sie 
wegen der ‚Sitte‘ ohne weiteres ein- 
sperren. Aber damit mache ich sie nicht 
weich. Daran ist sie wahrscheinlich ge- 
wöhnt. Der Richter muf; sie wegen des 
Verdachts der Beihilfe zum Mord on den 
Farrows festsetzen und die Strumpfge- 
schichte als Beweismittel hernehmen. Vor 
Verwicklung in Mordgeschichten haben die 
Weiber Angst. Nur dann bringe ich sie viel- 
leicht zum Reden.” 

Macnaghten legte sein Gesicht in ernste 
Falten. „Ich habe Pemberton schon unter 
Druck setzen müssen, Alfred Stratten über- 


haupt erstmal in Haft zu halten! Ob er jetzt 
gleich noch einmal nachgiebt? Na, ich werde 
es versuchen.” 

Nach zehn Minuten kam Macnaghten zu- 
rück. „Ein hartes Stück Arbeit”, sagte er, 
„aber er wird sie ausdrücklich wegen Bei- 
hilfe zum Mord festhalten. Im übrigen, 
brauchen Sie Hilfe Oder genügt Ihnen 
Cherill? 

„Er genügt.“ 

„Well“, sagte Macnaghten, „Sie haben 
acht Tage Zeit. Denken Sie immer an eins: 
Wir brauchen die üblichen Beweise nicht 
nur für Pemberton. Wir könnten sie auch 
vor Gericht benötigen. Ich bin sicher, Sir 
Richard Muir wird die Anklage übernehmen. 
Und ich bin sicher, dah er sie auf den 
Fingerabdruck-Vergleich stützen und die 
Geschworenen überzeugen wird, daß der 
Fingerabdruck als Beweis unfehlbarer ist 
als hundert Zeugen. Aber trotz alledem: 
Zur Sicherheit brauche ich auch noch den 
Zeugenbeweis. Zerbrechen Sie Alfred Strat- 
tens Alibi. Suchen Sie seine braune Jacke. 
Suchen Sie nach dem geraubten Geld. Fan- 
gen Sie Albert Stratten und zerpflücken Sie 
auch sein Alibi.” 


Macnaghten und Collins verließen eilig 
das Gebäude und fuhren nach Scotland 
Yard zurück. Mullin ging mit entschlosse- 
nem Gesicht zu der Zelle, in der Kate 
Wade sich befand. Ein Constabler öffnete. 
Sie lag faul auf der Pritsche und sah Mullin 
höhnisch an. „Danke für das Nachtquartier”, 
sagte sie, „Jetzt schicken Sie mich nach 


. Hause, wie?” 


„Das werden wir gleich feststellen“, sagte 
Mullin. Er lieh sie zu der Zelle führen, in 
der Alired Stratten wie ein Tiger im Käfig 
auf und ab ging. 

„Das ist Alfred”, sagte er, als sie hinein- 
blicken konnte. „Ist das einer von denen, 
die bei dir verkehren?” 

In dem Augenblick, in dem sie Alfred 
Stratten erkannte, erbleichte sie... 

Sie schluckte, bevor es ihr gelang, ihre 
Beherrschung zurückzufinden. 

Im gleichen Augenblick fiel auch der 
Blick des Häftlings auf die Frau. Alfred 
Stratten machte einen Schritt auf die Tür 
zu und wollte irgendwas sagen. Aber er 
nahm sich zusammen. Aus seinen Augen 
schoß eine Drohung zu der Frau hinüber, 
die sie erstarren lieh. 

„Nun“, mahnte Mullin... 

Sie antwortete nicht. Der Constabler 
mußte sie weiterschieben, bevor sie wieder 
zu sich kam. 

Dann flüsterte sie heiser: „Nein... den 
habe ich nie gesehen." Sie wiederholte: 
„Nie habe ich den gesehen.” 

„Er ist einer der Mörder der alten 
Farrows”, sagte Mullin. „Er trug dabei 
eine Maske aus deinen hübschen Strümp- 
fen. Wie mag er bloß an deine Strümpfe 
gekommen sein. Überleg’s dir, bevor du 
vor den Richter kommst. Er wird dich 
wegen Beihilfe zum Mord ein wenig hier- 
behalten und Sir Richard Muir empfehlen.” 


Zum erstenmal bemerkte er in ihren 
Augen eine Spur aufflackernder Angst. 

„Das kann er nicht”, sagte sie. „Meinet- 
wegen kann er mich wegen der Sitte ein- 
sperren... Aber ıch bin nicht verantworft- 
lich für die Leute, die meine Strümpfe 
klauen.“ Ihre Stimme klang gepreft und ein 
wenig schrill. 

„Er kann nicht nur‘, sagte Mullin, „er 
wird...” 

Er ließ sie in den Gerichtssaal bringen, 
machte seine Aussage und legte Maske 
und Strümpfe vor. Pemberton stellte nur 
eine Frage: „Kate Wade! Sind das Ihre 
Strümpfe?" 

„Euer Gnaden”, sagte sie, „ich habe mit 
der Mordsache nichts zu tun. Sperren Sie 
mich ein, weswegen Sie auch immer 
wollen. Aber...” 

„Kate Wade”, sagte Pemberton scharf, 
„juristische Belehrungen habe ich nicht 
von Ihnen verlangt. Ich habe Sie gefragt, 
sind das Ihre Strümpfe. Antworten Sie mit 
Ja oder Nein...” 

In Ihren Augen flackerte die Angst. Sie 
begann zu begreifen, da es ernst war. 
Aber sie versuchte noch einmal: „Euer 
Gnaden, ich frag nicht jeden Kunden, ob 
er 'n Mord vorhat. Da hätte ich was zu tun. 
Sie klauen Strümpfe massenhaft, weil sie 
scharf darauf sind.” Sie legte es geradezu 
darauf an, Pemberton zu zeigen, daf sie 
ein Straßenmädchen war, und dah er sie 
deswegen verurteilen konnte... 

Aber Pemberton sagte scharf: „Ja oder 
nein?” 

Ihre Augen waren jetzt voller Angst. 
Sie stammelte: „Ja...“ 

Pemberton nickte: „Das genügt. Sie sind 


. des Verdachts der Beihilfe oder der Teil- 


nahme an einem Mord hinreichend ver- 
dächtig. Constabler! Bringen Sie Kate 
Wade in ihre Zelle zurück.“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 


im Zeichen der Postkutsche 


das heißt, sich rasch und doch gemütlich zu rasieren. 
Ob Seife oder Creme, Sie freuen sich, wie die Klinge 
gleitet und den erweichten Bart so gründlich wegnimmt, 
daß Ihnen die Probe „gegen den Strich” bestätigt: Ich bin 
wirklich gut rasiert. 


Zu diesem angenehmen Gefühl der Sicherheit tritt das 
Wohlbehagen an dem frischen Lavendelduft. Wenn Sie sich 
eine weitere Wohltat gönnen wollen, dann das beruhigende 
und belebende Mouson Lavendel-Rasierwasser. Es gehört 
zu diesem Rasierstil des gepflegten Mannes. 
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RASIERTIEGEL 
DM 6.- 


ERSATZSTUCK DM 3.75 
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Savendel 


Mit der Postkutsche 


MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Österreich, Italien, der Schweiz, den Beneluxstaoten, 
Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 
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Bommerlunder- 
Freunde! 


Menschen 


Gesucht: 
die 5 ältesten 


werden ja keine 200 


Jahre alt. Sonst müßte der 

älteste Bommerlunder-Freund 

1760 geboren sein — im Geburts- 5 

jahr diesesbekömmlichenLebens- 

wassers. Aber vielleicht ist er Jahr- 

gang 1860 oder 1870? — Jedenfalls $ 

halten wir für die 5 ältesten Bommer- 
Iunder-Freunde eine Überraschung be- 

reit — sozusagen als Treue-Preis. Darum — 
schreiben Sie uns, seit wann Sie Bommer- 
lunder kennen und lieben. Teilen Sie uns Ihr 
Geburtsdatum mit — und vielleicht haben Sie eine 4 
kleine Erinnerung - ein altes Foto, ein Etikett ä 
von früher, eine nette Episode. Wir würden 
uns riesig freuen, von den ältesten 
Bommerlunder- Freunden zu hö- 4 


gilt: Vor dem Bier - 


und nach dem 
Essen — 


Bommerlunder 


ein Lebenswasser voller Wohlbehagen 


...und alle Bommi-Freunde bestätigen: 
Bommerlunder.... nur eiskalt genießen! 


Unheimliches 


Fortsetzung von Seite 20 


nen sich wieder zu bewegen, die Baum- 
stämme fliegen wieder hoch und sausen 
nieder in die weiche Erde, Der Ameisen- 
berg arbeitet wieder. 

„Sie arbeiten acht Stunden am Tag”, sagt 
Herr Liv, „das heifßt, sie brauchen nur acht 
Stunden zu arbeiten. Aber sie arbeiten 
freiwillig 12 Stunden.” 

„Alle?" 

„Ja, alle. In zwei Schichten.” 

„Auch nachts?” 

„Tag und Nacht. Unser Wahlspruch ist: 
Zwanzig Jahre Fortschritt in einem Tag.” 

Gill steht zwischen den Schlangen und 
fotografiert. Herr Liv ist schon wieder bei 
ihm: „Sie sollten unseren Traktor auf- 
nehmen.” 

Sie haben einen Traktor, ein sowjetisches 
Modell. Er rattert neben der Staudamm- 
sohle, einer Holzverschalung, hin und her 
und fährt mit seinen Raupen die Erde fest. 
Es ist das einzige Motorfahrzeug, das wir 
sehen. 

„Der Damm wird zweihundert Meter 
lang und 35 Meter hoch‘, berichtet Herr 
Liv. 

„Und wie lange bauen Sie daran?” 

„Insgesamt 80 Tage und Nächte. In zwei 
Monaten ist er fertig.‘ Herr Liu zeigt auf 
eine Holztafel, die sich am Lautsprecher- 
mast anlehnt: „Es ist ein Gedicht. Einer 
unserer Arbeiter hat es geschrieben.” Er liest 
es vor: „Wir arbeiten 80 Tage hart und 
erfüllen den Plan der Partei. Denn die 
Generallinie der Partei ist wie die Sonne. 
Nach ihr richten wir unser Leben.” 

„Gefällt es Ihnen?” fragt Herr Liv. 

„Sehr begabt”, sagt Gill, aber seine Be- 
merkung geht unter in der Marschmusik, 


Ina 


Denn inzwischen hat das Zentralkomitee 
der Partei getagt. Unruhen im Süden und 
Nordwesten waren der Anlaß. Chinas Bau- 
ern wehren sich gegen die Volkskommu- 
nen. Selbst nach neun Jahren härtesier 
Diktatur ließen sie sich nicht völlig verge- 
waltigen. „Wohlmeinende Parteigenossen 
haben übertrieben”, erzählt der Partei- 
beschluß, „sie glaubten die Entwicklung 
schneller vorantreiben zu können.” 

Die Kommunisten muhten einen Schrift 
zurückgehen. Und Herr Liv würde mir 
heute mit glattem Gesicht sagen: „Unsere 
Volkskommune soll menschlicher werden.“ 
Denn die Partei hat es befohlen, Sie be- 
fahl auch noch „bessere politische Schu- 
lung der Massen”, denn das „politische 
Bewußtsein der Massen hat noch nicht das 
entsprechende Niveau, wie es im Wunsch- 
denken einiger Kader existiert.” Im Süden 


Chinas mußten Truppen eingesetzt wer-‘ 4 


den, um die revoltierenden Bauern nieder- 
zuzwingen, die in einigen Dörfern ihre 
Funktionäre erschossen hatten. 

* 


Die Berge des Tapieh-Gebirges versin- 
ken im letzten Blau des Tageslichts. Was- 
serbüffel stehen still und stumm in den 
überfluteten Ackern. Abendfrieden senkt 
sich auf Chinas Reisfelder. Aber seine 
Menschen kennen keinen Abendfrieden. 

Der Mond ist aufgegangen. Unsere 
Scheinwerfer tasten sich über die Strahe, 
und wenn in einer Kurve ihr Strahl über 
die Felder wischt, erkenne ich die Silhov- 
eiten der gebückten Bauern, die im Wasser 
der Reisfelder stehen und das Übersoll zu 
erfüllen suchen, das sie am Tage nicht ge- 
schafft haben. 

Manchmal kommen kleine Hügel in den 


Aus Tempeln wurden Wohnräume. wo einst die Ahnen den Göttern Chinas opferten 


und um eine gute Ernte beteten, wohnen heute die Kompanien der Arbeitsarmeen, die 
in der „Produktionsschlacht“ eingesetzt sind. Wir sahen diese Landarbeiter bei der 
Mittagspause im Hof eines Tempels bei Nanking, der jetzt als Massenquartier dient 
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die plötzlich aus dem Lautsprecher über 
uns herdröhnt. 

Wir verabschieden uns, waten zurück 
durch den Sand, gegen die Marschrichtung 
der Tausende, Ihre Gesichter blicken uns 
an und lächeln. Es ist das ewige Lächeln 
Chinas. Braungebrannte, gesunde Gesich- 
ter haben sie, die kräftigen Männer ebenso 
wie die zierlicheren Frauen mit den lan- 
gen schwarzen Zöpfen, Ich möchte Herrn 
Liv fragen: Sind sie glücklich? 

Aber Herr Liv würde antworten: „Ja, 
sehr!” 

Frage ich sie selbst, wie schon so oft, 
gibt es immer dieselbe Antwort: Lächeln. 
Ein Eifriger wird sich vordrängen und sa- 
gen: „Ja, wir sind sehr glücklich.” 

Aber sie sind nicht glücklich, sie können 
es im unmenschlichen Ausbeutungssystem 
der Volkskommune nicht sein. Selbst die 
Partei hat es gemerkt. Und hätte ich heute 
— vierzig Tage später — Gelegenheit, 
wieder mit Herrn Liv zu sprechen, würde 
er mit der gleichen Überzeugung, wie er 
behauptet hatte, die Kommunen wären der 
Übergang zum Kommunismus, jetzt sagen: 
„Die Entwicklung ist überhastet worden. 
Es hat ‚linke Ubertreibungen‘ gegeben. Es 
ist nicht wahr, daß die Volkskommunen 
bereits den Übergang zum Kommunismus 
darstellen.” 


Scheinwerferkegel. Sie liegen inmitten der 
Acker. Es sind die Gräber der Ahnen, bis- 
her sorgsam gepflegt von ihren Kindern. 
Jeder Pflug machte einen Bogen um sie. 
Und war das Land noch so karg und cie 
Zahl der Furchen nicht viel größer, als Jie 
Familie Köpfe zählte — China respektierte 
seine Toten, die begraben wurden, wo sie 
gelebt und gelitten hatten: mitten auf den 
Feldern. Drei Prozent der Acker Chinas 
waren bisher durch Gräber belegt. 

Die Kommunisten räumten auch mit den 
Toten auf. Sie gaben den Befehl, die Grä- 
ber unterzupflügen, um weiteres Acker- 
land zu gewinnen. Und Pekings „Volks- 
zeitung” berichtete voll Enthusiasmus von 
den „Jungen Pionieren”, die sich nicht 
scheuten, die Gräber der Väter zu öffnen 
und die verwesten Leichen als Düngemittel 
zu verwenden. 

Was für uns pietätlos ist, das ist für 
China ungeheuverlich, Denn die Leichen- 
feier war früher neben der Hochzeit das 
Hauptfest der Familie, das mit grohem 
Pomp gefeiert wurde. Die toten Väter wur- 
den in Seidenkleider gehüllt, die Frauen 
in Weiß und Silber gekleidet. Ein feier- 
licher Zug brachte den Sarg dann zur Be- 
gräbnisstätte, wo zuvor die bösen Geisier 
vertrieben worden waren, Die Familie haite 
sich in Chinas Traverfarben gekleidet, in 
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Weib, Blau und Aschgrau. Und auf dem 
frischen Hügel wurde das letzte Geld ver- 
brannt, um die Geister zu beruhigen, und 
damit die Verstorbenen Wegzehrung im 
jenseits haben. Und noch vor einem hal- 
ben Jahrhundert war es oft geübte Sitte, 
Jah die Witwe im Kreis der andächtig ver- 
«ammelten Familie nach dem Giftbecher 
griff, um ihrem Mann, der ihr Herr war, zu 
folgen. 

Doch Chinas Göttern wird jetzt nicht 
mehr geopfert. Zwei Millionen Gräber sind 
inzwischen eingeebnet worden. Wer jetzt 
stirbt, kommt ins Massengrab, so wie er 
in der Masse, im Kollektiv der Volkskom- 
mune, gelebt hat. Und die Funktionäre 
sind von der Partei aufgefordert worden, 
noch im Tode ein Beispiel zu geben: sie 
müssen sich verbrennen lassen. In Peking 
zeigte uns unser Dolmetscher, der kleine 
Herr Tschang, voll Stolz über den Fort- 
schritt, ein neues pompöses Gebäude: das 
Krematorium. „Eine Dankspende des tsche- 
choslowakischen Volkes”, erläuterte er. 

Anschließend besuchten wir den Lama- 
Tempel. Er ist mit Regierungsgeldern re- 
stauriert worden und blitzte in frischen 
Farben. Doch die Mönche liefen sich nicht 
sehen. Es gibt nur noch wenige von ihnen. 
Die Jüngeren müssen meist im Arbeitsein- 
satz dem neuen Kaiser Mao dienen. Die 
Alten, die verblieben waren, duckten sich 
— jedes Gespräch mit beschwörender Ge- 
sie ablehnend — hinter den Papierfenstern 
eines einstöckigen Holzhauses, für das die 
Regierungsfarbe nicht mehr gelangt hatte 
und das so verfallen war wie der Konfutse- 
Tempel nebenan — einst eine Pekinger 
Baedeker -Schönheit. Unser Dolmetscher 
übersah ihn geflissentlich. 

Die Chinesen haben es bei der Bekämp- 
fung der Religion leichter als die russi- 
schen Kommunisten. Denn in China waren 
schon vor Jahrhunderten der Buddhismus, 
die Morallehren Konfutses und der Taois- 
mus im Volke zu einem abergläubischen 
Brauchtum zusammengeschmolzen, dessen 
wesentliches Merkmal der Ahnenkult ist. 


Dieser aber wird mit allen Mitteln, wie 
sie nur Kommunisten gegeben sind, zer- 
stört. Die Tempel verfallen oder werden 
abgerissen. Mit den Steinen werden Stra- 
hen gepflastert. Und chinesische Zeitungen 
melden mit Genugtuung, daf die Jugend 
eines besonders fortschrittlichen Dorfes aus 
den Ahnentafeln, mit denen früher die 
Vorfahren geehrt wurden, Handkarren ge- 
baut hat, um beim Bau eines Staudamms 
zu helfen. 


Widerstände gibt es nur in den west- 
lichen Provinzen, wo die Bevölkerung mo- 
hammedanisch ist. 20 Millionen Bauern 
beten noch immer zu Allah. Gegen sie 
muß. Peking immer wieder Truppen ein- 
setzen, ebenso wie in Tibet, dem Priester- 
staat am Rande des Himalaja. 


Als erbittertste Feinde aber glauben die 
chinesischen Kommunisten die Christen er- 
kannt zu haben. Es gibt noch vier Millio- 
nen, Reste der Missionierungsversuche, die 
schon vor 1300 Jahren begannen und trotz 
wiederholter Versuche nur wenig Erfolg 
hatten. Festen Fuß konnten allein die Jesui- 
ten im 17. Jahrhundert fassen. Sie fanden 
Eingang im Kaiserpalast, und es gelang 
ihnen sogar, Hofastronomen zu werden. 


Doch in den folgenden Jahrhunderten 
kam es immer wieder zu Verfolgungen, die 
sich im Jahre 1950 bis zum Martyrium 
steigerfen. Priester wurden verhaftet, er- 
schossen oder ausgewiesen. Die christlichen 
Missionare sind für die nationalstolzen 
Kommunisten „Imperialisten‘, weil sie im 
vergangenen Jahrhundert im Gefolge der 
Kolonialmächte nach China kamen und 
durch die fremden Regierungen naturge- 
mäh jede Unterstützung erfuhren. 


Die meisten Kirchen, deren gotische 
Türme und Portale wie Fremdkörper in 
dieser asiatischen Welt wirken, sind heute 
geschlossen. Wer es dennoch wagt, in den 
letzten offenen Gotteshäusern niederzu- 
knien, wird von Spitzeln in den Kirchen 
registriert. Doch noch immer beten Hun- 


Er herrscht über 100000 Menschen. Das ist Herr Liu, Leiter einer Volkskommune 
bei Wuhan in Zentralchina. Hier demonstriert er die neuen Anbaumethoden: Das 
Reisfeld wurde so dicht bepflanzt, daß man auf dem Halmteppich stehen kann. „Die 
Ernteerträge sind um das Hundertfache gestiegen“, behauptet der 32jährige Herr Liu 


derttausende. Papst Pius XIi. forderte Be- 
kennermut bis zum Blutzeugnis. 


Sie beten vor einem Altar, neben dem 
die rote Fahne hängt. Die verbliebenen 
Priester mußten der „Patriotischen Gesell- 
schaft chinesischer Katholiken” beitreten 
und Resolutionen unterschreiben, die den 
Vatikan des „Imperialismus bezichtigten. 
Sie wurden gezwungen, einem System zu- 
zustimmen, das nach einem Wort von Marx 
die Religion als „Opium für das Volk" 
bezeichnet. Sie mußten eine gläubige Miene 
zu einem teuflischen Spiel machen, wenn sie 
nicht Blutzeugen der christlichen Religion 
werden wollten. 


Wir knieten in den Bänken einer Kirche 
in Peking. Es war morgens um sechs. Wir 
sahen die Spitzel, die mit ihren Ballon- 
mützen im Halbdunkel hinter den Pfeilern 
standen. Und wir sahen die Gläubigen, 
die dennoch mit gefalteten Händen zum 
Altar schritten, um die Heilige Kommunion 


zu empfangen, die Hostien, die von Prie- 
stern verteilt wurden, die inzwischen selbst 
von Rom exkommuniziert wurden, weil sie 
ihren Namen unter die Resolutionen der 
Kommunistischen Partei setzten. 


Wir hörten sie beten. Aber sie beteten 
nicht mehr um Kraft gegen die Macht des 
Teufels. Denn Peking hat es in einer Di- 
rektive strikt untersagt. Es hat es verboten, 
weil, wenn Christen es beten, sie mit dem 
Teufel die Kommunistische Partei mein- 
ten... - 
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wissen den echten 
Klosterfrau Melissen- 
geist ganz besonders 
zu schätzen: wie oft 
läßtschon1/2Teelöffel 
davon (auf Zucker 
geträufelt) Alltagsbe- 
schwerden rasch ab- 
klingen — auch in 
kritischen Tagen und 
in den Wechseljahren. 
Lesen Sie bitte die Ge- 
brauchsanweisung. 


Plinius Secundus — 


W N der große römische 
\\ Arzt — rühmte vor 


fast 2000 Jahren 
schon die Melisse als Heilkraut für 
I die Frau. Aus Melisse und anderen 
| Heilkräutern entstand durch jahr- 

hundertelange Erprobung u. Weiter- 
| entwicklung der echte Klosterfrau 
| Melissengeist. In ihm steckt das 
E Wissen großer Ärzte — und der 

Erfahrungsschatz klösterlicher Heil- 
kunde. 


mm 


Nutzen darum auch Sie 
den echten Kloster- 
frau Melissengeist 
beiAlltagsbeschwer- 
den von Kopf, Herz, 
Magen, Nerven 
jetzt regelmäßig 
nach Gebrauchs- 
anweisung: er 
tut dem gan- 
zen ÖOrganis- 
mus wohl! 


Ein deutsches 
Drama von Kx* 


Sie war die Stärkere und 
ist es bis heute geblieben. 
Die innige Beziehung zwi- 
schen den Geschmwistern 
Hanni Jäger und Horst 
Ludwig wurde nie getrübt. 
Zärtlich — aber auch be- 
sitzergreifend — umarmt 
die damals achtzehnjäh- 
rige Hanni den jüngeren 
Bruder. Von frühester Ju- 
gend an unterlag Horst 
Ludwig dem starken Cha- 
rakter seiner Schmester. 
Auch in ihrer Ehe mit dem 
um mehrere Jahre jün- 
geren Versicherungsange- 
stellten Werner Jäger be- 
hielt sie fest die Zügel in 
der Hand. Nur durch ihre 
feste Entschlossenheit und 
Umsicht gelang es den 
Spionen, fünf Jahre lang 
unentdeckt zu bleiben 


Die Affäre Ludw 


Am 27. August 1958 erhält die Wesiberliner politische Polizei 
einen Hinweis auf einen Spion in den Diensten der Bundes- 
marine, den Kapitänleutnant Horst Ludwig in Bremerhaven. 
Aber erst vier Wochen später trifft die Nachricht beim Militä- 
rischen Abschirmdienst in Bonn ein. Sofort werden das Landes- 
kriminalamt in Kiel und die Außenstelle des Militärischen Ab- 
schirmdienstes in Kiel alarmiert. Aber auch Ludwig hat bereits 
eine Warnung durch einen Agenten aus der Zone erhalten. 


er ehemalige Spiel Walter Mord- 
horst ist ein Gemütsmensch, wie man 
‚so sagt. Er war nach dem Krieg — 
wie viele „Mütter der Kompanie” 
— eine Zeitlang Gelegenheitsarbeiter. 
Dann kroch er bei der Polizei unter, absol- 
vierte, sozusagen „im Schlaf”, die Polizei- 
schule und wurde von der Kieler Kriminal- 
polizei mit offenen Armen aufgenommen. 


Aber was so ein richtiger Spieh ist, den 
hält es auf die Dauer nicht bei der zivilen 
Kriminalpolizei. 1957 meldet sich Walter 
Mordhorst also zur Bundesmarine, wi 
Hauptbootsmann und zur Außenstelle des 
Militärischen Abschirmdienstes beim Wehr- 
bereichskommando I in Kiel kommandiert. 
Das ist eine interessante Aufgabe für den 
ehemaligen Spieh, aber sie hält ihn nicht 
besonders in Atem. 

Walter Mordhorst schiebt weiter „eine 
ruhige Kugel”, sieht gut aus, pflegt sein 
graumeliertes Haar und hat drei Kinder 
von der zweiten Frau, nachdem die erste 


Ehe auseinandergegangen ist. Er geht 
nach Feierabend in seinen Schrebergarten 
am Kronshagener Weg und fährt mit 
Leidenschaft seinen bronzefarbenen VW- 
Export. Er siedelt aus der Wohnung im 
Polizeiblock in ein unauffälliges Vierfami- 
lienhaus in der Flensburger Straße über. 
Alles scheint sich bestens arrangiert zu 
haben. Der ehemalige Spieß kann auch 
mit seiner Nachkriegskarriere zufrieden 
sein. 

Aber dann kommt der 28. September. 
Der Sonntagmorgen, an dem das Schicksal 
zu einem Schlag ausholt... 


Ein Schlag, der drei Spione treffen soll, 
der letztlich aber auch Walter Mordhorst 
in Mitleidenschaft ziehen wird. 


Denn der Hauptbootsmann Walter Mord- 
horst von der Außenstelle Kiel des Militäri- 
schen Abschirmdienstes, der am Sonntag 
alarmiert wird, ist vom Schicksal dazu aus- 
ersehen, den Kapitänleutnant Horst Ludwig 
zu verhaften. 


Und dabei stolpert er über eine Etikette- 
frage des Abwehrdienstes, die ihm beinahe 
das Genick bricht... 


Er wird am späten Sonntagabend von 
Kiel aus nach Jagel in Marsch gesetzt, ais 
es feststeht, daß der verdächtige Kapitän- 
leutnant mit seiner weiblichen Begleitung 
ins Hotel „Waldschlöfjchen” zurückgekehrt 
ist, 


Am Montagmorgen beginnt für Horst 
Ludwig wieder der Dienst. 


Um 1 Uhr 15, in der zweiten Morgen- 
stunde, trifft Hauptbootsmann Walter Mord- 
horst mit heikem Motor im „Wald- 
schlöfschen” ein — und macht sofort einen 
kapitalen Fehler: Er trägt sich ins polizei- 
liche Anmeldungsformular — korrekt wie 
nur ein ehemaliger Spieh der deutschen 
Wehrmacht — mit seinem richtigen Namen 
und seiner richtigen Adresse ein. 


„Haben Sie noch mehr Gäste?” fragt er 
den jungen Wirt Werner Behmer. Und c!s 
er hört, daß noch ein Kapitänleutnant der 
Bundesmarine „mit seiner jungen Frau” 
hier wohnt, erklärt er freundlich: „Dann 
werde ich mit diesen Herrschaften zusam- 
men frühstücken — damit Sie nicht sovie! 
Arbeit haben!” _ 


Aber Horst Ludwig und June Gilbert 
frühstücken auf ihrem Zimmer, dem Doppe'- 
zimmer Nr. 4. 


Enttäuscht und übernächtig kaut Walter 
Mordhorst an diesem Morgen im leeren 
Gastzimmer an seinem Marmeladebrot 
herum. 


„Ich komme wieder!” erklärt er dem 
Wirt dann, als Kapitänleutnant Ludwig gu'- 
gelaunt durch das Lokal gestürmt und in 
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seinen 17 M gesprungen ist, um — wie 
jeden Morgen — zum Flugplatz zu fahren. 

Walter Mordhorst beeilt sich, dem Kapi- 
tänleutnant vorschriftsmähig nachzufahren. 
„Lassen Sie ihn unter keinen Umständen 
aus den Augen, solange er außerhalb des 
Fliegerhorstes ist!“ lautet nämlich sein 
Bafehl. 

Am Flugplatztor steht an diesem Morgen 
des 29. September „ganz zufällig‘ ein Kor- 
vettenkapitän der 1. Marinefliegergruppe 
und wartet, bis Horst Ludwig den Schlag- 
baum passiert hat. 

Der Korvettenkapitän trägt „ganz zufäl- 
lig" eine scharfgeladene Pistole in der 
Manteltasche.... 


An diesem Montagmorgen treffen auch 
die ersten Beamten vom Landeskriminal- 
amt Kiel zur Unterstützung Mordhorsts im 
„Waldschlöfschen” ein. 


Sie benehmen sich wie Kriminalbeamte, 
die „unauffällig” das kleine Hotel zu über- 
wachen haben — und werden von Wirt 
Behmer auch sogleich identifiziert. 


Sie treiben sich einmal mit riesigen Feld- 
stechern vor dem Hotel herum, dann wieder 
kommen sie ganz wie harmlose Spazier- 
gänger in die Gaststube, setzen sich mit 
einem Bier in die Ecke, und als Mordhorst 
vom Flugplatz Jagel zurückkommt, fragt er 
beiläufig, ob er sich zu den Herren setzen 
dürfe. 

Der Wirt beobachtet diese Laienauffüh- 
rung mit einem besorgten Kopfschütteln. 
Was ist da im Gange? - 


Dienstagabend — man kann schon sagen 
Mittwoch, denn es geschieht in der ersten 
Morgenstunde, zwischen 24 und 1 Uhr — 
brummt plötzlich ein Auto vor der Tür. Der 
auf alles gefahte Wirt dreht die Lichter an. 


Ein Wachtmeister von der Schutzpolizei 
und ein Kriminalbeamter betreten — nun- 
mehr offiziell — das Haus und wollen eine 
Hotelkontrolle durchführen. Sie fragen, ob 
nach 20 Uhr noch Gäste angekommen wä- 
ren. Der Wirt kann sie nur mit Mühe da- 
von abhalten, durch alle Zimmer zu geher. 
(Wahrscheinlich hätte es auch nichts wei- 
ter bedurft, um den Kapitänleutnant end- 
gültig in die Flucht zu treiben.) 

An diesem Abend finden in mehreren 
Schleswiger Hotels Kontrollen statt, die der 
Militärische Abschirmdienst veranlaft hat. 

Man fragt sich in Bonn nämlich noch, 
wie Kapitänleutnant Ludwig das Spionage- 
material in die Sowjetzone befördert. Noch 
weiß man nichts von der Vermittlerrolle 
der Jägers in Mannheim, Man tippt auf ge- 
heime Kuriere. 

Aber man tippt genau 48 Stunden zu 
> — nachdem man jahrelang geschlafen 

at. 

Am Donnerstagabend trifft tatsächlich ein 
Kurier aus der Sowjetzone im Hotel „Wald- 
schlößchen“ ein, ein nur mittelgroßer, dun- 
kelblonder, in seiner ganzen Erscheinung 
denkbar unauffälliger Mann. Einer, der 
auch englisch sprechen kann. 


Er kommt mit einem Mietwagen, einem 
blaven Fiat, aus Hamburg — vielleicht 
auch aus Hannover, vielleicht aus dem 
Ruhrgebiet. Er hat gar nichts mit dem Fall 
Ludwig zu tun, er hat nur telefonisch in 
höchster Eile von einer Kontaktstelle des 


Eine rasante Abfahrt macht Spaß — und Durst! 
Was ist da mehr willkommen als köstlich-kühles „Coca-Cola“, 
das rasch den Durst stillt und so herrlich erfrischt! 
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Mach mal Pause .. 


heißt auch die Parole der Winterurlauber 
— tagsüber, wenn sie Sonne, Schnee 

und Sport genießen — und abends 

in fröhlicher Runde bei Singen, Tanzen 
und Musizieren. Ob in der zünftigen Hütte 
oder im eleganten Sporthotel — 

immer gehört auch „Coca-Cola“ dazu, 

das bevorzugte Getränk, das 

erfrischt und immer bekömmlich ist. 


Normalflasche Famllienflasche 


„Coca-Cola* Ist das Warenzeichen für das unnachahmliche koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 


Frische Luft! 
Durch OZONELL verschwindet sofort jeder üble 
Geruch, Dunst und Rauch. OZONELL, der praktische 
Frischluft - Automat für Haus, Büro und Wartezimmer: 
In allen guten Fachgeschäften! 
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Eine Sekretärin fragt: 


Warum gerade 
Placentubex? 


Weil gerade Placentubex in der Kosmetik etwas ganz Besonderes ist. 
Denn seine Zusammensetzung ist einzigartig, und einzigartig beglückend 
ist darum auch die echte Verjüngung Ihres Gesichts durch Placentubex. 
Gerade die berufstätige Frau muß ja täglichen Anstrengungen standhalten, 
die auch das schönste Gesicht gefährden. 

Deshalb ist Placentubex die unentbehrliche Grundlage jeder Schönheits- 
pflege. Es beseitigt Fältchen und weckt die natürliche Erneuerungskraft 
Ihrer eigenen Haut, weil es durch seine patentierte Serol-Funktion in 
die tiefsten Schichten eindringt. Diese Doppelwirkung (Placenta plus 
Serol) schenkt Ihrem Gesicht eine blühende Verjüngung, die Sie selbst 
nicht für möglich halten, solange Sie Placentubex nicht versucht haben. 
Tube für mehrere Monate DM 8.85. Merz &Co., Frankfurt/M. -Berlin- Zürich. 


lacentubex 


strafft und verjüngt die Haut 


... und ein weiterer Tip: Creme Sevilan schützt und pflegt die Haut 


Mit guten 
Nerven 
weiterkommen - 


mehr leisten — 
mehr werden! 
»Dr.Buer’sReinlecithin« 
ist reine Nerven- 
nahrung: kernig 
- kraftvoll - 
konzentriert 


Für Nerven und Schlaf- 
egen nervösorganische 
törungen: Herz, Galle, 

Leber, Magen. 

Sehr wichtig! 

Dr. Buer’s Reinlecithin 

ist kernig: eiweißfrei — 

kraftvoll: reine Nerven- 
nahrung — konzentriert: 
jede Einheit = I g biolo- 
gisch reines Lecithin. — 

Seit Jahrzehnten von 

Millionen genommen, in 

allen Apoth. und Drog. 

ab 2,75 DM. 


Dr Buer's 


Lance 
TARKE 


NAGEL 


Ann Seymour, die be- 
rühmte Schönheitsspe- 


stärktdie 


Delta Vertrieb KG., Frankfurt/M .- Süd 
i. Liz. d.. NuNale Company, London 


einlecithin 


rt Berven MSgachhaltig 
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Wenn Sie Kratzen im Halse spüren, einen geröteten Rachen 
haben oder gar unter Schluckbeschwerden leiden, gehen 
Sie gleich energisch dagegen an, damit keine ausgewachsene 
Halsentzündung daraus wird. Besorgen Sie sich am besten 
aus der Apotheke oder Drogerie die „Echten Sodener 
Mineral-Pastillen” Sie stündlich eine Pastille im 


Munde geh e dung yeht meist rasch zurück, 
Schluckbeschwerden und Halsschmerzen lassen nach. „Echte 
Sodener Pas: “ — aus den Heilquellen von 
Bad Soden-Taunus gewonnen — sind deshalb seit Jahr- 
zehnten bewährt, weil sie die Eigenschaft haben, auf der 
Rachenscleimhaut eine biologische Schutzschicht jegen 
Bakterien zu bilden. Neuerdings sind die er 
auch „mit* desinfizierenden Zusätzen erhältlich, 


„Sodener Mineral-Pastillen” ein 
wirksamer Ansteckungsschutz ! 


sowjetzonalen Staatssicherheitsdienstes den 
Auftrag bekommen, alles stehen- und lie- 
genzulassen und sofort nach Schleswig 
zu fahren, um einen Kapitänleutnant der 
Bundesmarine zu warnen. 

Und nun sitzt er an Horst Ludwigs 
Stammtisch diesem Kapitänleutnant gegen- 
über, der eine James-Dean-Jacke trägt und 
den Fremden erwartungsvoll mustert. 

„Womit kann ich Ihnen dienen?” 

„Ich hoffe”, sagt der Kurier vorsichtig, 
ich Ihnen dienen kann, Herr... 


Wenn der Kurier ahnte, daß das Hotel 
bereits von Kriminalbeamten umgeben und 
der breitschulirige Kerl, der eben das Gast- 
zimmer betritt, ein Haupibootsmann vom 
Militärischen Abschirmdienst ist, wäre er 
vermutlich gar nicht gekommen. So aber 
gibt er sich ganz ungezwungen, und dem 
scharfen Auge des Walter Mordhorst ent- 
geht völlig, was sich da hinten am Tisch des 
Kapitänleutnants tut... . 

„Sehen Sie sich vor”, sagt der Geheim- 
kurier, während Mordhorst fünf Meter wei- 
ter an der Theke ein Bier trinkt, „da ist 
eine Sache im Gange, soll ich Ihnen sagen. 
Leider läßt sich das von unserer Seite aus 
nicht mehr aufhalten. Wir wissen auch 
nicht, was es ist, aber daf Sie in Gefahr 
sind, ist klar... 

Der Geheimkurier sieht wirklich aus, wie 
einer der vielen Vertreter, die im „Wald- 
schlöfschen”‘ nächtigen und per Zufall mit 
den Gästen ins Gespräch kommen. Er plau- 
dert nicht nur mit Horst Ludwig, er scherzt 
auch mit June Gilbert, Die Schottin lacht 
ei den Fremden mit dem komischen Eng- 
isch. 

Was in dem Kapitänleutnant in diesen 
Minuten vorgeht, läht er sich nicht anmer- 
ken. Erst eine Woche später, als er in der 
Stuttgarter Haftanstalt sitzt, erzählt er per 
Klopfzeichen seinem ebenfalls verhafteten 
Schwager Werner Jäger, wie alles gesche- 
hen ist, was er dachte und was er tat. 


Eine entschlossene Frau 


Jetzt ab zu Hamni! 

Die Rolle, die Ludwigs ältere Schwester 

in der ganzen Affäre spielt, ist von Ober- 
staatsanwalt Erwin Fischer in ihrer Bedeu- 
tung wohl noch nicht ganz übersehen wor- 
den — sonst hätte er Hanni Jäger nicht 
wieder freigelassen. 
„ Hanni Jäger spricht von „ihren Män- 
nern” und meint damit nicht nur ihren 
jüngeren Ehemann Werner, der ihr absolut 
hörig ist, sondern auch ihren jüngeren 
‘Bruder Horst. 

Mehr noch als Werner, genob Hanni.das 
Vertrauen ihrer sowjetzonalen Auftraggeber. 


Sie und ihr Bruder, der Kapitänleutnant, 


besaßen jene kleinen weihen Karten, mit 
denen sie ungehindert über die Zonen- 


grenze gehen konnten. Nicht Werner 
Jäger... 
Wenn Probleme auftauchten, wurde 


Hanni gefragt, und was Hanni sagte, war 
letzten Endes ausschlaggebend für die 
Unternehmungen der Männer. Es paht in 
dieses Bild, dab die beiden Männer nach 
ihrer Verhaftung sofort alles taten, um 
Hanni Jäger zu entlasten. Horst Ludwig 
ging so weit, alle Aussagen strikt zu ver- 
weigern, solange Hanni nicht wieder frei- 
gelassen und zu ihren Kindern zurückge- 
‚schickt worden war. 

Hanni Jäger ist es auch gewesen, die et- 
was fertiggebracht hat, was heute kaum 
noch jemandem gelingt — selbst wenn er 
für den Osten spioniert. 


Hanni Jäger hat den gesamten Hausrat 
in einem Eisenbahnwaggon von der Sowjel- 
zone nach Mannheim übergeführt — und 
hat anschließend mit Hilfe falscher Zeugen- 
aussagen Hausratsentschädigung in Mann- 
heim, Heidelberg und Dortmund beantragt 
— und jedesmal fast zweitausend Mark 
erhalten. 

Bevor Oberstaatsanwalt Fischer es nicht im 
„Stern” lesen konnte, wuhte er nichts von 
dem Eisenbahnwaggon, der voll mit Haus- 
rat über die Zonengrenze gerollt war. 
Hanni und Werner Jäger leugneten denn 
auch so lange, bis der Oberstaatsanwalt 
ihnen selbst die detaillierten Angaben des 
„Stern” vorhielt. 


Nun fürchtet das Ehepaar natürlich, dab 
es wegen Betrugs und Urkundenfälschung 


herangenommen wird. Wenn der Ober- 
staatsanwalt Hanni Jägers Enischlossenheit 
kennen würde, könnte er sich an fünf Fin- 
gern ausrechnen, dah sie mit den Kindern 
nicht ruhig in Mannheim sitzenbleibt- und 
abwartet, bis diese Betrügereien, auf denen 
Gefängnis steht, publik geworden sind... 

Sie weiß den Weg auswendig: Mit dem 
Bus nach Ludwigshafen (den Kriminal- 
beamten vor der Haustür hat sie schon 
mehr als einmal abgehängt!), von Ludwigs- 
hafen mit dem Zug nach Bebra und dann 
an der letzten Station vor der Pahkontrol'e 
der Bundesrepublik aussteigen. Die Beanı- 
ten dort verlangen nämlich Aufenthalts- 
genehmigungen für die Sowjetzone zu 
sehen, und wenn die nicht vorhanden sind, 
pflegen sie stulzig zu werden. 

Mit der Kleinbahn oder mit dem Bus zur 
Zonengrenze heranzufahren, ist ohne wei- 
teres möglich. Hanni würde an der Grenze 
ihre Kinder zurücklassen, auf den bekann- 
ten Schleichwegen hinübergehen, in Wei- 
mar anrufen, einen Wagen bestellen und 
sich nachts mit den Kindern endgültig dem 
Zugriff des Staatsanwalts entziehen... 

Der Oberstaatsanwalt sollte Hanni Jäger 
einmal fragen, ob ihr dieser Plan nicht 
bekannt vorkommt. 
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Zurück aber zum „Waldschlößchen” in 
Schleswig, wo am 2. Oktober der Geheim- 
kurier des Staatssicherheitsdienstes aufge- 
taucht ist, um den Kapitänleutnant Horst 
Ludwig zu warnen. Am liebsten wäre Lud- 
wig schon am Abend dieses 2. Oktober 1958 
getürmt, aber er überlegt sich, dah er am 
nächsten Tag — Freitag — ohnehin nach 
Bremerhaven fährt, und das, denkt er, 
reicht bestimmt noch. 

Er hat den Walter Mordhorst vom Mili- 
tärischen Abschirmdienst noch nicht ge- 
sehen... 

Als er mit June Gilbert und dem Koffer- 
raum voller Gepäck 24 Stunden später auf 
dem Weg nach Hamburg an der ESSO- 
Tankstelle Artur Plötz in Neumünster hält, 
ist Walter Mordhorst mit den Beamten 
vom Landeskriminalamt Kiel da und ver- 
hattet ihn. 


June Gilbert sieht entgeistert, wie er ab- 
geführt wird, ohne dab sie noch einmal 
miteinander sprechen können. 

Der Kapitänleutnant verbringt die Nacht 
im Untersuchungsgefängnis in Kiel. 

Am nächsten Morgen Ireffen zwei Be- 
amte vom Landeskriminalamt Stutigart in 
Kiel ein. Der Generalbundesanwalt hat Stutt- 
gart federführend für die Ermittlungen be- 
stimmt. 

Der Kapitänleutnant ist höhnisch, aggres- 
siv und anmahjend, als er zum erstenmal 
verhört wird. „Von mir erfahrt ihr nicht das 
Schwarze unter'm Nagel!” 

Aber heimlich quälen ihn die Sorgen 
um June Gilbert. Innerlich ist ihm gar nicht 
zum Auftrumpfen zumute, Wo ist das Mäd- 
chen, das er in wenigen Tagen heiraten 
wollte? Was wird sie alles zu erdulden ho- 
ben? Seinetwegen.... 

* 


War es Absicht, daß die kleine Schottin 
ihren aufregendsten Pullover angezogen 
hatte? 

Sie stand, die Arme über der Brust ver- 
schränkt, an der Schlafzimmertür und sah 
den Kriminalbeamten aus Stutigart zu, die 
hier, in der Bremerhavener Wohnung des 
Kapitänleutnants, noch einmal eine gründ- 
liche Hausdurchsuchung veranstalteten. 

Die Matratzen waren aus dem Betigestei! 
gerissen, Ludwigs Wäsche lag auf dem Bo- 
den, die Bilder hingen nicht mehr an der 
Wand, einer klopfte gar die Tapeten nach 
geheimen Verstecken ab. 

„Die grinst....” flüsterte einer der Krimi- 
nalbeamten dem anderen zu. 

Sie meinten June Gilbert, die trotz ihres 
Kummers so etwas wie ein höhnisches Lö- 
cheln zustande brachte, als sie die Beamten 
auf den Knien im Schlafzimmer herum 
rutschen sah. 

„Die deutschen Polizisten taten mir leid”, 
erzählte die appetitliche Schönheitskönigin 
später in London. „Sie dachten, sie würden 
noch etwas finden— dabei hatte ich längs! 
die ganze Wohnung durchsucht, schon als 
Lu noch nicht verhaftet war, um vielleich! 
etwas über seine zahllosen Freundinnen zu 
entdecken!” 
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Arme Polizei... Was eine eifersüchtige 
rau nicht findet, das hat ein Polizist noch 


An diesem Sonntagnachmittag packte 
ne Gilbert ihre Sachen zusammen und 
Abschied von der Wohnung, von der 
voll rosiger Zukunftspläne — bereits 
sitz ergriffen hatte. Sie ahnte, dab sie 
s Haus in der Fährstraße nie wieder- 
hen würde. Ihr kleines Taschentuch war 
3 einem winzigen Knäuel zusammen- 
epreht, als die Kriminalbeamten sie am 
ontagmorgen zu Konsul MecColl- Judson 
ch Kiel fuhren, einem schweigsamen 
sich mit verkniffenem Mund die 
schichte von der schottischen Braut des 
deutschen Kapitänleutnants 


& 


=. und lehnte es schließlich ab, ihr eine 


nach Schottland auszustellen. 
= Sie sind”, sagte er kühl zu June Gilbert, 
icht unter die Kategorie notleidender 


Bersonen zu rechnen. 


2 Was er dachte, behielt er für sich. Aber 
ne hatte bereits seinem Gesichtsausdruck 
Entnommen, was ihr schottischer Landsmann 
on der Sache hielt. 
© skandalös! Ein schottisches Mädchen und 
@in Deutscher! Seit wann gibt es das, dafy 
ie Deutschen jetzt schon englische Mäd- 
en — Schofttinnen! — als Bräute mit nach 
Deutschland bringen! Das wäre ja noch 
Schöner! 
@ Der Konsul schüttelte den Kopf. 
Und June packte wieder ihren Koffer 
der deutsche Kriminalbeamte machte 
nen linkischen Versuch, ihr zu helfen — 
d marschierte entschlossen zum Bahnhof. 
„Aber hören Sie”, sagte ein anderer deut- 
cher Beamter, als sie das Konsulat ver- 
essen hatten, „Sie können doch in Lud- 
Wigs Wohnung bleiben, solange er es 
Ahnen erlaubt!” 
= Wozu noch? 


Die Abwehr hat keine Zeit 


June dachte an die letzte Begegnung mit 
ihm. Sie würde niemals sein Gesicht ver- 
essen. Es war wie das Gesicht eines klei- 
flen Jungen oder eines Hundes, den man 
Werprügelt hatte. Er war unrasiert und weih; 
“Wie ein Bettuch. Nur McGill, ein schottischer 
"Dolmetscher, war noch im Zimmer. 
Soll einer sagen, deutsche Kriminal- 
"Beamte könnten nicht sentimental sein! Sie 
Waren taktvoll hinausgegangen, um die 
Eiebenden allein Abschied nehmen zu 
dassen. 
MeGill drehte ihnen den Rücken zu. 
= „Lu”, flüsterte sie, „wolltest du mich nach 
"Ostdeutschland bringen? Sag es doch .. .! 
‚Du weit”, sie hatte plötzlich Tränen in den 
“Augen, „ich wäre überall hin mitgekom- 


Men!” 
Ihre Hände umklammerten seinen Arm, 
Sie sank — so melodramatisch es klingen 


Mag, sie hat es später selbst erzählt — vor 
ihm auf die Knie. „Lu...! Liebling!” 
= Er war kaum mächtig, ein Wort zu sagen. 
"Vielleicht war es ihm bis zu diesem Augen- 
"Blick noch nicht ganz bewuht gewesen, daf 
@ sie liebte. Aber da sie bei ihm gewesen 
“War, als ihn der schrecklichste Schlag seines 
Eebens getroffen hatte, war sie plötzlich die 
gröhte Liebe seines Lebens, war sie der 
e Pr Halt, den er in seinem Leben noch 
„Ich schwöre dir", flüsterte er bewegt, 
wenn ich etwas wirklich Schlimmes getan 
Nötte, darling, wäre ich jetzt nicht hier!” 
Sie wurde fast ohnmächtig, als sie den 
Sinn seiner Worte begriff. Sie dachte sofort 
an die Dienstpistole, die er gehabt hatte, 
Und sie war von diesem Augenblick an fest 
überzeugt, er sich lieber er- 
‚s£hossen hätte, als ins Gefängnis zu gehen. 
Sie erzählte es später tränenüberströmt 
den Reportern, als sie in ihrem Versteck 
@bigestöbert worden war. Einem von ihnen, 
‚Ger sie dabei fotografieren wollte, schlug 
den Apparat aus der Hand. 
„Aber das Entscheidende dieser Szene 
9 in der verzweifelten Stimmung, in der 
Sie beide sich befanden, völlig unter. Erst 
"Wiel später erinnerte sie sich wieder daran. 
Sie rekonstruierte, was er gesagt hatte. Und 
@is sie, viele Wochen später, seine Worte 
er dlich begriffen hatte, war sie endgültig 
än ihn gefesselt. „Für den Rest meines 
ebens!" 
Was hatte er gesagt? 
Es war eine Sensation, was er ihr da ge- 
Slonden hatte, und wenn der Bundesanwalt 
@ie Richtigkeit seiner Worte feststellen 
8llte, dann wird aus der „Affäre Ludwig” 
ch ein handfester Skandal werden. 
„Zweimal”, gestand der Kapitänleutnant 
#orst Ludwig, „war ich nahe daran, auf- 
Zügeben. Die Spionage zu beenden ... 
eimal versuchte ich, mit den Abwehr- 
ten zu sprechen... Aber sie hatten nicht 
al die Zeit, mir zuzuhören... .” 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Warum ist dieser 
Mann so anziehend? 


Sie Erfolg und Sympathie. 


Blendax reinigt die Zähne gründlich. 

Blendax, eine Zahnpasta von erlesenem Geschmack, 
enthält die teuersten Pfefferminzöle der Welt. 

Welch herrliches Frischegefühl nach 

dem Zähneputzen! Blendax erhält die Zähne 


gesund durch das Anti-Enzym BX gegen Karies. 


meistgekaufte Zahnpasta Deutschlands 
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Gesund und frisch 


Wenn draußen mal keine Sonne scheint — 
dann schaltet Mutti schnell die Hanauer 
„Höhensonne” ein. Die ultravioletten Höhen- 
sonnen-Strahlen lassen die kleine Bärbel 
gesund und kräftig heranwachsen. 

Ja, Mutti wußte, warum sie eine Hanauer 
„Höhensonne” kaufte — das sind 365 Tage 
Sonne im Jahr! 

Gerate schon ab DM 98,—. Gern senden wir 
Ihnen kostenlos die Broschüre „Lebens- 
strahlen” zu. 


Es gibt nur eine 
„Höhensonne” und 
das ist — 
ORIGINAL HANAU 
— mit dem 
Höhensonnenmann. 


-ORIGINALHANAU- 


QUARZLAMPEN GMBH - ABT. E/159- HANAU/MAIN 


Dein schöneres Gesicht 


Ein Buch für kluge Frauen von 38 
und darüber von Helen Hede. 
Gesichtsgymnastik 
und neue Pflegemeth , prak- 
tisch erprobt. 228 Seiten Groß- 
oktav, 55 Bilder und 32seitiges 
Übungsheft. DM 12,50 


DEUTSCHER BUCHVERSAND, 
HAMBURG 1, SPALDINGSTRASSE 74 


SCHLANKE HÜFTEN 
SCHIANKE BEINE 


Wer seiner guten Figur zu- 
liebe nur an bestimmten Kör- 
perteilen, wie Hüften, Ober- 

schenkeln, Waden und Fesseln 
schlanker werden möchte, er- 
zielt durch „de Lou”- Spezial-Ent- 
tettungscreme überraschende Er- 
tolge. Kein magenfüllendes Mittel, 
sond. rein äußerl. Anwendg. Kur- 
packg. 12,95, Großkurpackg. (3fach. 
Inh.) 25,— p. Nachn. o. Vorauszahlg. 
Ford. Sie aust. kosteni. Ratgeber zur 
Beseit. auch and. Schönheitstehler v. 
Thomas-Kosmetik, Abt. E272 5 Honnef/Rh. 


MUSKELN 


KRAFT und GESUNDHEIT 


dank dem völlig neuart. Mus- 
kelapparat VIPODY mit elektr. 
Anlage und 2-Gangschaltung. 
Garantiert in wenigen Wochen 
einenleistungsfähigenKörper. 
100—200 Kraftgewinn ohne 
Geduldsprobe. 

UÜbungszeit 3-5 Minuten täglich. 
Weltpatente, Regierungsauftr., 
Gutachten von Sportlern u. Ärzten. 
Bildbroschüre GRATIS. Diskret. 

T. Kath. Bieger, Versandhaus 

Abt. Herkules 
Hamburg-Gr.Flottbek, Schließfach 38 
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FRÜHE 
PICKEL 


MÜSSEN NICHT SEIN 


Dass Pickel unglücklich ma , wissen 
schon die ganz jungen Damen und Herren, 
denen zum Beispiel durch Pickel jede 
Tanzstunden-Freude gestört wird. Die 
gesunde Eitelkeit leidet darunter! 

Dahilft VALCREMA-Jder neue bewährte 
Hautbalsam-sehr schnell und sehrsicher. 
Schon in wenigen Tagen sind die Spuren 
der Hautunreinheiten auf Kinn und 
Wangen verschwunden! VALCREMA 
dringt tief in die Haut ein und erfasst die 
Keime, die Urheber der Pickelund macht 
sie unschädlich. VALCREMA fettet 
nicht, lindert, glättet die Haut und macht 
sie rein, frisch, gesund und straff. Ihr 
nächstes Fachgeschäft verkauft Ihnen 
die Tube VALCREMA für DM 1.65. 
Sparsamer isteine Doppeltube zu DM 2.85. 


VALGREMA 


HAUTBALSAM = 


Sterne lugen nicht 


DIE WOCHE VOM 25. BIS 31. JANUAR 1959 


Verhandlungen werden in einem Stil geführt, der befremdet und Besorgnis e 
ist das nicht als ein Anwachsen der weltpolitischen Spannungen 


. Trotzdem 


zu deuten. Nach vor über- 


wiegen die konstruktiven Tendenzen. Der Wille, Streitfragen auf friedlichem Wege zu lösen, ist 
zweifellos bei allen Gesprächspartnern vorhanden. Die wirtschaftlichen Anstrengungen des 


Westens werden öffentlich vielleicht un 
Osten kommt mit seiner 


Länder geben unter Ums 
@ Sie sich am Anfang der Woche nicht 
drängen, denn nur die anderen hät- 
ten den Nutzen davon. Ein Thema, mit dem 
man Ihnen am 28./29. I. kommt, ist eine Dis- 
kussion wert. Am 31.1. fühlen Sie sich als 
der glücklichste Mensch. 
1.—9. Januar Geborene: In diesem Monat ist 
für Sie das Rennen gelaufen. Während sich 
die Konkurrenz noch strapaziert, machen Sie 
sich einige vergnügte Tage. Daß man Ihnen 
deswegen am 30./31. I. den Kopf wäscht, über- 
rascht Sie ehrlich. 
18.—28. Januar Geborene: Partnerschaftsfragen 
finden eine für Sie sehr befriedigende Rege- 
lung. Sie werden in die neue Gemeinschaft 
aufgenommen und erhalten sogar einige Son- 
derrechte eingeräumt. Am 27./28. I. erwartet 


man Sie. 
WASSERMANN 


A 21.—29. Januar Geborene: Für das 


Monatsende liegt ein Wechsel in der 
Luft. Sie machen hoffentlich nicht 
den Versuch, ihn aufzuhalten. Am 28./29. I. 
wird eine erste Fühlungnahme sehr befriedi- 
gend verlaufen. Bereiten Sie sich auf den 
1. II. vor. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: In diesen 
Tagen könnte sich etwas sehr Wesentliches 
für Ihre Zukunft entscheiden. Wenn Sie am 
29. I. Ihre Wünsche vorbringen, wird man sie 
Ihnen nicht abschlagen. Privat gibt es viel- 
leicht Verdruß. 
9.—18. Februar Geborene: Mit Behörden haben 
Sie vielleicht einige Schwierigkeiten. Auf Ihre 
besondere Lage einzugehen, könnte man sich 


STEINBOCK 
22.—31. Dezember Geborene: Lassen 


. glatt weigern. Am 29./30. I. dürfte es richtiger 


sein, wenn ein anderer für Sie die Erkundi- 
gungen einzieht. ; 

FISCHE 

19.—27. Februar Geborene: Ein sehr 

glücklicher Abschnitt hat für Sie be- 

gonnen. Sie wirken jetzt besonders 
suggestiv, man sucht aus allen erdenklichen 
Gründen Ihre Nähe. Weisen Sie am 26./27. I. 
Gewinne zurück, die Ihnen vielleicht nicht zu- 
stehen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Was man 
Ihnen anbietet, dürfte Sie wenig interessieren. 
Nehmen Sie es aber mit, um nicht undankbar 
zu erscheinen. Am 27./28. I. könnten Sie sich 
den Mund verbrennen. Die Abrechnung am 
31. 1. befriedigt. 
10.—28. März Geborene: Eine Beziehung be- 
währt sich. Am 27./28.1I. dürfen Sie jeden 
Versuch, Sie abzuspeisen, energisch zurück- 
weisen. Das Resultat Ihrer klaren Haltung 
wird sein, daß Sie en erweiterten und ver- 
besserten Vertrag erhalten. 

WIDDER 

21.—38. März Geborene: Versuchen 

Sie, allmählih wieder beweglicher 

zu werden. Vielleicht sehen Sie sich 
in nächster Zeit durch die Umstände genötigt, 
etwas aufzugeben und woanders anzufangen. 
Am 28./29. I. fällt Ihnen ein großer Stein vom 
Herzen. 
31. März bis 9. April Geborene: Sie scheinen 
das Betätigungsfeld gefunden zu haben, das 
Ihnen zusagt. Alle Reserve Ihnen gegenüber 
wird man bald ganz abgelegt haben. Am 25./ 
26. I. können Sie mit Gewinnen außer der 
Reihe rechnen. 
10.—20. April Geborene: Was Sie mit einem 
Menschen verbindet, dürfte schon entschieden 
mehr als nur Freundschaft sein. Vergessen 
Sie darüber nur nicht, wenigstens ab und zu 
in den Terminkalender Ihrer Pflichten zu 
schauen: 29./30. 1. 

STIER 

21.—29. April Geborene: Es geht auf- 

wärts. Die größten Schwierigkeiten 

sind nicht nur überwunden, sie sind 
schon beinahe vergessen. Am 26./27. I. haben 
Sie eine Begegnung, bei der man Ihnen etwas 
er was fast zu: schön ist, um wahr zu 
sein. 
30. April bis 16. Mai Geborene: Kaum sind die 
Spannungen abgeklungen, sind Sie schon wie- 
der versucht, alles auf die leichte Schulter zu 
nehmen. Seien Sie wenigstens am 25. und 31.1. 
in Ihren Bemerkungen recht vorsichtig. 
11. bis 21. Mai Geborene: Vielleicht empfinden 
Sie eine Entscheidung nun, da sie fällt, doch 
als schmerzlich. Trösten Sie sich, Sie werden 
darüber hinwegkommen. Am 28./29. I. sind Sie 
anderweitig so interessiert, daß es keinem 
entgehen kann. 

ZWILLINGE 

22.—31. Mai Geborene: Sie sind see- 

lisch etwas mitgenommen. Das so 

kompliziert erscheinende familiäre 
Problem wird aber schnell seine Lösung finden. 
Am 28./29.I. erhalten Sie unter Umständen 
einen Auftrag, der in aller Eile erledigt wer- 
den muß. 
1.—9. Juni Geborene: Gehen Sie vorsichtig in 
die Kurve, dann ist die Gewähr, sicher und 
gut herauszukommen, um so größer. Auf wei- 
tere Sicht haben Sie alle Chancen, zur Spitzen- 
gruppe aufgerüct zu sein. Am 29.1. winkt 
man Ihnen zu. 
10.—28. Juni Geborene: Wissen Sie eigentlich, 
was für ein wertvoller Mensch das ist, den 
Sie für sich gewonnen haben? Sie dürfen sehr 
stolz darauf sein. Am 25./26. I. treffen Sie für 
den 28. I. eine Verabredung, die Sie aber ver- 
schieben sollten. 


wöhnlich heftig kritisiert, aber heimlich begrüßt. Der 
n Offensive momentan nicht voran. Die europäischen 
nden ein Beispiel rückständigen politischen Denkens. 


KREBS 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: Für Sie 
ereignet sich etwas in den nächsten 
Tagen, was schicksalhafte Bedeutung 
hat. Je rarer Sie sich machen, desto stärker 
wird das Interesse an Ihnen. Am 30./31. 1. 
könnten zu Ihrer größten Überraschung schon 
die Würfel fallen. 
2.—11. Juli Geborene: Daß eine Aufforderung 
auf sich warten läßt, bedeutet nicht, daß man 
Sie vergessen hat. Es würde deshalb Verwun- 


derung erregen, wenn Sie am 28./29. I. einem 
ahnt. 
12.—22. Juli Geborene: Sie verleben eine Reihe 
liche wickelt sich von selber ab, und privat 
kommt man Ihnen in einer Weise entgegen, 
nichts übrig bleibt. 
LOWE 
> hen Sie sich die Leute an, denen Sie 
am 25. I. begegnen, denn Sie werden 
Wenn man Sie am 30./31.I. in anderer Um- 
gebung treffen will, so kann es Ihnen nur 
3.—12. August Geborene: Die anderen können 
die Abmachungen mit Ihnen nicht einhalten. 
auf berechtigte Beschwerden verzichten. Am 
29/.30. I. ist ein Vergleich möglich. 
mit Ihnen los ist. Sie bleiben hinter den Er- 
wartungen Ihres Publikums plötzlich zurück. 
Wichtigste sein muß. Am 29./30.I. können 
Sie vieles Versäumte wettmachen. 
24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Die Spiele, die man mit Ihnen 
vor. Dabei ist die Erklärung recht einfac. 
Lassen Sie Ihr Herz zu Wort kommen, und 
ben: 26./27. und 31.1. 
3.—12. September Geborene: Wenn Sie mo- 


Ärger Luft machten, von dem niemand etwas 
von sorglosen schönen Tagen. Das Gescäft- 
daß Ihnen zumindest am 31.1. zu wünschen 

23. Juli bis 2. August Geborene: Se- 
sehr bald häufiger mit ihnen zu tun haben. 
recht sein. 
Da es nicht deren Schuld ist, sollten Sie auch 
13.—23. August Geborene: Man fragt sich, was 
Besinnen Sie sich darauf, was für Sie das 
JUNGFRAU 

treibt, kommen Ihnen verwirrend 
es wird Ihnen jede gewünschte Auskunft ge- 
mentan gewinnen können, ist verhältnismäßig 


wenig, aber was Sie haben, ist viel. Und das 


verleiht Ihnen am 27./28. I. das beruhigende 
Gefühl, die nächste große Chance abwarten zu 
können. 

13.—23. September Geborene: Momentan sind 
Sie ein ausgemachter Glückspilz. Wohin Sie 
kommen, beteuert man, Sie schon ungedul- 
dig erwartet zu haben. Finanziell ungewöhn- 


lich lohnende Aufträge wirft man Ihnen ge- 
radezu nach: 28./29. I. 
WAAGE 
[7 24. September bis 2. Oktober Gebo- 
* rene: Sie beweisen eine sehr ge- 
schikte Hand und dirigieren die 
Kontrahenten, wohin Sie sie gerade haben 
wollen. Am 28./29. I. bemerken Sie aber wohl, 
daß Sie mit dieser Methode auf die Dauer 
keinen Erfolg haben werden. 
3.—12. Oktober Geborene: Jemand, auf den Sie 
gesetzt, mit dem Sie fest gesamt hatten, 
läßt momentan wenig von sich hören. Werden 
Sie deswegen aber nicht unruhig. Am 29./30. I. 
kommt eine Nachricht, die Ihnen alles erklärt. 
13.—23. Oktober Geborene: Sie erhoffen viel, 
und vielleicht gewährt man Ihnen sogar noch 
mehr. Vergessen Sie aber keinen Augenblick, 
wieviel Konzentration der Beruf abverlangt, 
wenn es keine Pannen geben soll: 30./31. 1. 
SKORPION 
24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Bei Vorgesetzten genießen Sie 
wieder uneingeschränktes Vertrauen. 
Sie werden staunen, wie sich das schon am 
30./31. I. bezahlt macht. Eine persönliche Be- 
ziehung entspannt sich entsprechend, und da 
hegen Sie Argwohn. 
3.—11. November Geborene: Noch ist eine 
Krise nicht ganz überwunden. Immerhin sind 
neue Angriffe nicht mehr zu befürchten. Ver- 
handlungen bahnen sich schleppender an, 
aber kommen dann rasch zu einem guten Ab- 
schluß. 
12.—22. November: Manche Leute wissen es 
natürlich besser, was Sie hätten tun solllen, 
und kritisieren Sie. Das wird Sie aber wohl 
kaum erschüttern können. Am 27./28. I. sollten 
Sie sich die Freiheit nehmen und sagen, was 
Sie denken. 
SCHÜTZE 
23. November bis 1. Dezember Ge- 
borene: Sie erhalten Informationen, 
mit denen Sie etwas anfangen kön- 
nen. Wenn Sie es sofort tun, erobern Sie eine 
Position, während die anderen noch schlafen. 
an 28./29. I. ist ein kleiner Herzenskummer 
ig. 
2.—11. Dezember Geborene: Man berät Sie 
gut, Ihr Auftreten hat großen Erfolg, und 
wenn Sie wollen, können Sie Bedingungen 
diktieren. Trotzd sollten Sie es nicht tun, 
denn das bringt Sie noch vorteilhafter zur Gel- 
tung. 
12.—21. Dezember Geborene: Frauen bringen 
Ihnen Glück. Wehren Sie sich nicht gegen die 
Angebote, für Sie vermittelnd einzugreifen. 
Am 25./26. I. müssen Sie nur genau erklären, 
was Sie anstreben. Am 29./30. I. sehen Sie 
vielleicht das Ziel schon nahe. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 25. UND 31. JANUAR 1959 


Die Kinder dieser Woche werden während ihrer Entwicklung wenig auffallen, aber für die 
Entwicklung ihrer Zeit um so mehr bedeuten. Sie arbeiten streng an sich, sie nehmen es in allem 


seh 
schl 


Iren und lassen sich von niemand dazu bewegen, etwas 
t finden. Die Qualität ihrer Leistungen und die Unbest 


tzuheißen, was sie im Grunde 
chkeit ihres Charakters formen 


das Bild ihrer Persönlichkeit. Ihren Mitmenschen gegenüber sind sie von einer Nachsicht, die nur 


den nicht überrascht, der sie lan; 
ein, die sie aber völlig gleichgül 
In Wirklichkeit haben sie eine 

nur, ihr wahres Wesen offen zu zeigen. 


und besonders gut kennt. Das trägt ihnen manchmal Kritik 
Mädchen sind nur 


schein zu verstehen. 
isch ausgewogene Natur und scheuen sich 
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Geleitet von Georg Kieninger 
Jugend hat keine Geduld 
Partie Nr. 26% 
Läuferspiel 
Gespielt um die Vereinsmeisterschaft 


der „Rochade“ zu Düsseldorf 
Weiß: Meffert Schwarz: Sölter 


24 e7—e5 2. Lfi—c4 f7—f5 (Dieses Gam- 
"Rückhand ist nicht nur sehr zwei- 
hneidig, sondern direkt als fehlerhaft an- 
zusehen.) 3. e4Xxf5 (Durch diesen matten 
En hat sich das Wagnis von Schwarz ge- 
lohnt. Richtig war stattdessen 3. d3 Sf6 4. f4 
ds 5. Sf3 mit klarem weißen Übergewicht.) 
3 Sgs—f6 4. Sb1—c3 d7—d5 5. Le4—b3 
{Nachdem der Anziehende sowieso durch sei- 
nen Fehler im 3. Zuge in die Verteidigung ge- 
drängt ist, verdiente das bescheidene 5. Le2 
den Vorzug.) 5. Lc8Xxf5 6. d2—d3 Lf8—b4 
7. 0-0 8. Sg1—f3 Lf5—g4 9. 0—0 c7—c6 
10. Ld2—g5 Sbs—d7 (Schwarz hat sich eine 
Idealstellung aufgebaut. Gute Entwicklung, ein 
mächtiges Bauernzentrum und eine offene 
Turmlinie mit Angriffsaussichten, das ist nach 
den tausendfach bewährten Grundsätzen der 
Strategie bereits eine Gewinnstellung.) 11. Sc3 
_e4 (Es gab nichts Besseres als 11. h3 Lh5 12. 
g4 und Weiß müßte in einer mühsamen Ver- 
teidigung sein Heil suchen.) 11. ... Dd8—c7 
12. Se4—-g3 Sf6—h5 (Der Gewinnzug, denn nun 
wird die weiße Königsstellung demoliert.) 13. 
Sg3xh5 Lg4Xh5 14. h2—h3 Ti8X £3 (An dieser 
Stelle hätten die meisten Meister ohne lange 
Überlegung 14. ... LXf3 gespielt und „dann 
ganz langsam noch die schlechte weiße Königs- 
stellung gewonnen. Jugend will aber schnell 
nd möglichst kombinatorisch gewinnen. Hier 
führt auch dieser Weg zum Ziel.) 15. g2Xf3 
Tas—f8 16. c2—c3 Tf8/f3 17. Ddi—d2 e5—e4 
(Angst kennt die Jugend. nicht.) 18. c3Xb4 T£3 
xh3 19. f2—f4 e4Xf3 e. p. 20. Lg5—f4 Sd7—e5 
21. d3—d4 Dc7—d7 22. Lf4Xe5 Dd7—g4+ 23. 
IKgi—f2 Dgs—h4+ Weiß gibt auf. 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
. Z., weiblich, 31 Jahre. 


etrachten, so sind wir über den Beruf, den 
e ausübt, immerhin erstaunt. Aber so, wie 
‚ir sie beurteilen, wird sie diesen wie jeden 
nderen in hervorragender Pflichttreue und 
erläßlichkeit auszufüllen vermögen. 

Hier liegt nämlich die besondere Stärke der 
zu Beurteilenden: sie ist in jeder Weise ver- 
rauenswürdig, sorgfältig, einsatzfreudig und 
gründlich. Ihre Arbeitsleistung erweist sich als 
ediegen und wertvoll. 

Obwohl die Schreiberin körperlich und see- 
sch keineswegs sehr robust ist, verfügt sie 
doch über Ausdauer und Anstrengungsbereit- 
schaft und muß als besonders fleißig ange- 


sprochen werden. Auch ihre moralischen Qua- 
Jitäten sind hervorzuheben. Sie ist eine Frau, 
die auf sich hält und die sittliches Streben 
besitzt. 

Als Mensch ist die Schrifturheberin nicht 
nur gut zu leiden, sondern auch wertvoll. 
armherzigkeit und Gutartigkeit, Kollegiali- 
ät und Kameradscaftlichkeit sind die Grund- 
feiler ihrer charakterlihen Veranlagung. In 
ir sie wesentlichen Dingen ist sie zwar be- 
timmt, aber niemals starr und unbeugsam. 


Hier ausschneiden! 


Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
E trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
= Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


= b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
5 keine zerschnittenen Texte, keine Abschrif- 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr 
Alter und Ihr Geschlecht, d) einen fran- 
kierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
Unser Graphologe versucht, Ihnen inner- 
halb von vier Wochen zu antworten. 59/4 


Wenn wir die Handschrift der Schreiberin 


1xDiplona=2x Wirkung 


* Einmal: Diplona hält Ihr 


Tägliche Haarpflege ist immer richtig, 
Haarnährpflege aber besonders wichtig! 


Haar in bester Form; es bleibt gesund, wird widerstandsfähig und kräflig. 


* Zum anderen: Die vielfältigen Diplona-Wirksteffe - besonders die 
bewährte Wirkstoffgruppe Keratol - verhindern Kopfjucken, bekämpfen 


und beseitigen die lästigen Schuppen 


Haarpflege für einen Tag kann dank Diplona zur 4 


Haar nährpflege werden - 
auf längste Sicht, ein Leben lang. 


Nur - regelmäßig pflegen 


nehmen, 


WIRKSAME 
HAARNÄHR- 
PFLEGE 


- und 
»Diplona« 


das ist wichtig. 


und den Haarausfall. -_ 


Diplona Haarextrakt - mit und ohne Fett - in . 
4, und 6,- DM. Diplona-Silber für weißes und gi 5 
„adreit”-Frisierereme in Tuben ab -.95 in allen Fachgefghälen. 


DIPLONA-WERK OBERGÜNZBURG IM Au 


15 - 20% der Schulpflichtigen Schulangst, Leistungsabfall und Dem jugendlichen Organismus 
werden heute von der Einschu- schlechte Schulzeugnisse eniste- fehlen wertvolle Aufbaustoffe, 
lung zurückgestellt, weil sie in hen, weil viele Kinder nervös, un- die das gesunde Wachstum 
ihrer Entwicklung zurückgeblie- sicher, gehemmt sindundsichnicht stimulieren. Eidran bietet sie 
ben sind. Eine Folge unserer konzentrieren können. Die na- an, — in natürlicher Form und 
technisierten, gehetzten Welt. türliche Entwicklung ist gestört. mit erstaunlicher Wirksamkeit. 


mA? 


Mit den aufbauenden Stoffen von Eidron: Ei, Milch, 
Soja, Lecithin, Eiweiß, Vitamine und Glutamin geben 
Sie Ihrem Kinde Kraft und Leistungsreserven, die zum 
Aufbau eines guten körperlichen Gleichgewichts er- 
forderlich sind. Ihr nervöses, widerspenstiges Kind wird 
ruhig und ausgeglichen. Leistungen, die es früher über- 
forderten, werden jetzt erfüllt. Die Entwicklungspha- 
sen werden störungsfrei überwunden und die körper- 
lich-geistige Entwicklung in die richtige Bahn gebracht. 
Wer soll Eidran nehmen? 
o Kinder, die in der Schule nicht mitkommen, die bleich 
und appetitlos sind und zur Nervosität neigen. 
7) Kinder, die zu schnell gewachsen sind oder deren 
Wachstum durch Mangelerscheinungen verzögert ist. 
® Alle Kinder als Unterstützung für den Aufbau des ju- 
gendlichen Organismus und einer gesunden Entwicklung. 


Nimm und Du schaffst es! 
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Ich mage es fast nicht zu sagen: 
Ich habe noch nie irgendwelchen 
Sport getrieben — weder Schwim- 
men, Radfahren, Skilaufen, Eis- 
laufen noch Hula-Hoop... (Da- 
für kann ich die Treppen rauf- 
laufen — immer zwei Stufen auf 
einmal und dabei pfeifen.) Aber ee Der Lothar geht mit mir ins Eisstadion und sagt: „... also 
zu Weihnachten hat man mir 2 ich kann auch nicht Schlittschuhlaufen, aber halt’ dich nur 
Schlittschuhe geschenkt... jetzt . ; fest an mir...“ Und er ist immer hinter der Bretterwand 
muß ich einfach... = z auf und ab gegangen... 


...aber die Eusis haben mich komisch gefunden. 


Dabei habe ich mir’s so schön vorgestellt... 


...und ich habe mich an ihm festgehalten... 
| ...aber gelernt hab’ ich das Eislaufen dann doch nicht! 


